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      An einem Dienstagmorgen im Juni stand der Verkäufer in McGregors Sportartikelgeschäft hinter dem Ladentisch an ein Regal mit Angelgeräten gelehnt und träumte mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin. Kundschaft war keine im Laden. Der Traum fing damit an, daß eine ihm unbekannte Kundin den Laden betrat, jung, blond und außergewöhnlich hübsch. Sie suchte sich einen Tennisschläger aus, und als sie ihn gekauft hatte, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln, daß sie zum ersten Male in ihrem Leben in Cody sei und außer ihrem Anwalt niemanden kenne und daß sie überhaupt nicht wüßte, mit wem sie eigentlich spielen sollte. Das wäre dann für ihn das Stichwort gewesen, um sich ihr vorzustellen: Marvin Hopple ... Anschließend ein paar geistreiche Bemerkungen - dann überstürzten sich die Ereignisse ... Es folgte die Scheidung von ihrem reichen Mann, den er natürlich nie zu sehen bekam und auch nicht zu sehen wünschte, eine angemessene Abfindungssumme, die alle Ärgernisse einer ständigen Unterhaltszahlung ausschloß, und so weiter und so weiter...


      Er unterdrückte ein Gähnen und richtete sich mit einem Ruck auf. Da kam sie tatsächlich herein - jung, offenbar sehr hübsch, wenn auch nicht ausgesprochen blond, und mit einem wiegenden, graziösen Gang. Er warf sich in Positur für den ersten, entscheidenden Eindruck, den es zu machen galt, und ließ sogleich die Schultern wieder sinken. So ein Pech! Nichts war's mit seiner Märchenprinzessin. Delia Brand war keine Fremde - sie hatte sogar hier in Cody dieselbe Oberschule besucht wie er. Dennoch wandte er den Blick nicht von ihr und begrüßte sie mit einer gewissen Neugierde; denn er hatte sie nicht mehr gesprochen seit dem neuerlichen tragischen Ereignis in ihrer Familie, das alle besonders merkwürdig, ja unheimlich berührt hatte, da ihm vor zwei Jahren schon ein ähnliches vorausgegangen war. Er erschrak fast, als er ihr Gesicht aus der Nähe sah. Es wirkte starr, leblos, bis auf ihre braunen Augen. In diesen Augen aber brannte ein so düsteres Feuer, daß ihm das Wort im Hals steckenblieb und seine Begrüßung in einem verlegenen Gestammel endete.


      Sie nickte ihm zu und legte ihre Handtasche auf den Ladentisch. Dann öffnete sie die Tasche und holte einen Revolver heraus. Sie nahm ihn beim Lauf, hielt ihn Marvin Hopple hin und fragte: »Haben Sie passende Patronen dazu?«


      »Klar.« Er gab die Sperre frei, schnickte die Trommel hin und her und sah mit zusammengekniffenen Augen durch den Lauf. »Was soll's denn sein - weich oder hart?«


      »Ich weiß nicht - was ist denn besser?«


      »Kommt drauf an, was Sie damit vorhaben.«


      »Ich will einen Mann erschießen.«


      Er sah ihr wieder in die Augen. Er kannte solche und ähnliche Witze, über die man sogar lachen konnte, aber daß ausgerechnet Delia Brand nach allem, was in ihrer Familie geschehen war, einen derartigen Witz machte, war eine Geschmacklosigkeit, geradezu eine Unverschämtheit, die ihm den Atem verschlug. Er hatte ein ausgeprägtes Gefühl für das Schickliche und fühlte sich fast persönlich beleidigt. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um, suchte eine Schachtel Patronen heraus, packte sie ein und schob sie ihr hin.


      Als sie Patronen und Revolver in ihre Tasche steckte, konnte er sich nicht verkneifen zu bemerken:


      »Zielen Sie aber nur auf den Kopf, wenn Sie ein sehr guter Schütze sind. Andernfalls versuchen Sie's lieber hier.« Er beschrieb mit dem Finger einen ungefähren Kreis auf seinem Bauch. »Irgendwo hier so um die Mitte herum.«


      »Vielen Dank«, sagte sie und fragte nach dem Preis.


      Nachdem er ihn ihr genannt hatte, zahlte sie und wandte sich dann zum Gehen.


      Er sah ihr nach, wie sie durch die Tür in das gleißende Sonnenlicht hinaustrat, runzelte die Stirn und seufzte. Dann ging er nach hinten, wo sein Chef damit beschäftigt war, einige am Vormittag gelieferte Waren auszuzeichnen.


      »Delia Brand war eben hier und hat eine Schachtel 38er Patronen gekauft.«


      MacGregor sah gar nicht auf. Erst als er die mit dem Bleistift hingekritzelte Anschrift fertig hatte, fragte er: »Welche von den beiden ist das? Ich kann sie nie auseinanderhalten.«


      »Delia ist die jüngere.«


      »Aha. Na, ich denke, sie werden ihre Monatsrechnung schon bezahlen. Sie haben ja beide gute Stellungen.«


      »Das ist es nicht - sie hat gleich bar bezahlt. Die Kanone hatte sie auch bei sich - eine alte 38er Hecker. Was ich eigentlich sagen wollte - ich hab' sie gefragt, was sie damit vorhat, und da hat sie gesagt, sie will einen Mann erschießen.«


      MacGregor stieß ein hämisches, meckerndes Lachen aus.


      »Geschieht Ihnen ganz recht. Was stellen Sie ihr auch so eine dumme Frage! Wyoming ist heute zwar mehr Westen als wild, aber schließlich gibt es immer noch genug Leute, denen es Spaß macht, ein Ziesel oder ein Kaninchen oder auch nur eine Blechbüchse aufs Korn zu nehmen - und was mich betrifft, so kann ich nur sagen, je mehr, desto lieber. Wir verkaufen schließlich die Munition dafür.«


      »Das weiß ich. Ich hab' sie ja auch verkauft. Aber Sie hätten mal hören sollen, in welchem Ton sie das gesagt hat. Sie hat es wirklich nicht nötig, Witze zu machen, von wegen Leute erschießen und so.«


      »Na, Sie haben sie schließlich dazu herausgefordert.«


      Marvin Hopple gab sich noch nicht zufrieden.


      »Sie hätten ihre Augen sehen sollen, als sie das gesagt hat. Und auch vorher schon.«


      MacGregor knurrte. »Ich hab' zu tun. Machen Sie, daß Sie rauskommen, und lassen Sie mich in Ruhe.«


      »Soll ich nicht lieber mal die Polizei anrufen? Das kann doch nichts schaden, oder?«


      »Ist denn das die Möglichkeit!« MacGregor machte eine ärgerliche Handbewegung. »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt. Das ist ja lächerlich! Außerdem höre ich Kundschaft im Laden. Falls jemand Golfbälle verlangt, vergessen Sie ja nicht zu fragen, wofür er sie braucht.«


      Marvin Hopple ging hinaus.


      Und der alte Richter Merriam, der im Laden stand, wollte tatsächlich Golfbälle haben.


      Delia Brand mußte etwa hundert Meter in der flimmernden Sonnenhitze zurücklegen, bis sie den alten Sportwagen erreichte, den sie von ihrem Vater übernommen hatte, als er vor zwei Jahren gestorben war. Sie streckte ihre Hand nach dem Türgriff aus, ließ sie aber gleich wieder sinken und ging nach kurzem Zögern weiter, die Straße entlang. Als sie zu einem Drugstore kam, blieb sie stehen und ging hinein. Sie lief die Theke entlang nach hinten und kam an einer Vitrine vorbei, aus der sie ein Wolf mit gierigen Augen und blitzenden Zähnen anfletschte, als wollte er sich gleich auf sie stürzen. Sie warf nur einen kurzen Blick auf das Schild an seiner rechten Vorderpfote: >Quinby Pellett, Präparator.< Darunter stand: >Zu verkaufen.<


      Delia ging dann schnell weiter.


      Am Ende der langen Theke setzte sie sich schließlich auf einen Barhocker und nickte dem jungen Mann zu, der hier bediente. »Einen Park Special mit zwei Kirschen, bitte.«


      Der Junge hantierte mit verschiedenen Dosen und Flaschen und schob ihr schließlich den bis zum Rand gefüllten Becher hin. Als er das Geld nachzählte, sagte er: »Erinnern Sie doch Ihren Onkel daran, daß er mal vorbeikommt und sich den Kojoten ansieht. Auf der rechten Schulter scheint er Haare zu verlieren.«


      »Ja, ich hab's schon gemerkt.« Sie nickte geistesabwesend und schien durch ihn hindurchzublicken. Er nahm ein Tuch und begann die Theke abzuwischen.


      Nachdem sie den Drugstore verlassen hatte, ging sie bis zur nächsten Ecke, wandte sich dann nach rechts und bog in die Borger Street ein. Dort, fast ganz am anderen Ende, stand das modernste und größte Gebäude der Stadt, das Sammis-Haus.


      Sie ging hinein und fuhr mit dem Lift in den dritten Stock. In der zweiten Hälfte des langen Flurs war eine Tür mit dem Schild: »Escott, Brody & Dillon - Rechtsanwälte.« Sie klopfte uind trat ein.


      Das Vorzimmer war leer. Delia ging auf den Durchlaß in der Schranke zu, die alle Besucher von den Schreibtischen der beiden Stenotypistinnen trennte. Dann blieb sie einen Augenblick unentschlossen stehen. Plötzlich erstarrte sie. Im Nebenraum wurde gesprochen, und gleich darauf erschien in der Tür ein junger Mann. Er war etwa Ende Zwanzig, ziemlich groß, sportlich schlank, hatte den typischen Mund des geborenen Redners und lebhafte graue Augen. Die etwa gleichaltrige Frau an seiner Seite schien sofort den ganzen Raum mit ihrer außergewöhnlichen Persönlichkeit auszufüllen. Sie war nicht einmal besonders groß und eher etwas untersetzt, strahlte aber auf den ersten Blick Schönheit aus. Wer sie jedoch nicht kannte und ihr Bild nur in der Gesellschaftsspalte der Sonntagsausgabe sah, meinte gewöhnlich, es sei ihr Glück, daß sie Geld habe, denn besonders hübsch sei sie wirklich nicht. Ihr Teint war auch ohne jedes Make-up glatt und rosig. Was aber hauptsächlich an ihr faszinierte, waren die Augen, gelblich-orangefarben mit kleinen Pupillen, die nicht, wie sonst üblich, rund waren, sondern eher länglich. Immer wieder und überall fiel sie deshalb sofort auf.


      Als der junge Mann Delia erblickte, brach er mitten im Satz ab, und das Lachen schwand aus seinem Gesicht. Er machte einen hastigen Schritt auf sie zu und rief, indem er den Durchlaß öffnete: »Del, wie geht es dir? Du kennst doch Mrs. Cowles, nicht wahr?«


      Delia rührte sich noch immer nicht. Sie wäre in höchstem Maße empört gewesen, wenn ihr jemand gesagt hätte, daß sie mit ihrer Pose - Kopf leicht geneigt, Blick schräg von unten, Schultern eingezogen, die Lippen leicht geöffnet - vielbewunderte Filmstars nachahmte, denn sie hegte eine Verachtung für alles, was mit der Kinoleinwand zusammenhing. Dennoch hätte es jeder Filmfan sofort gemerkt.


      »O ja«, sagte sie betont, fast beleidigend kühl, »ich habe sie schon gekannt, als sie noch Mrs. Durocher war. Oder als man sie noch die Bergkatze nannte, falls sie das lieber hört.«


      Mrs. Cowles stieß einen überraschten Laut aus und trat, belustigt lächelnd näher, um sie anzusehen. Jetzt, unmittelbar vor ihr, konnte man deutlich erkennen, daß ihre Pupillen eher Schlitzen glichen. »Vielleicht können Sie mir dann auch sagen - ach, entschuldigen Sie, wie war doch Ihr Name?«


      »Delia Brand«, sagte der Mann schnell.


      »Tut mir leid - aber es lohnt sich einfach nicht, sich die Namen von Frauen zu merken, sie ändern sie zu oft heutzutage. Also, Miß Brand, vielleicht erinnern Sie sich, wer diesen Namen erfunden hat? Bergkatze, meine ich. Ich habe schon versucht, es herauszubekommen, denn ich möchte dem Betreffenden gern etwas schicken - ein silbernes Zaumzeug oder eine Flasche Wein oder so. Können Sie sich vorstellen, daß mich der Name überallhin verfolgt hat, nach New York, nach Palm Beach und sogar nach Frankreich? Ich mag ihn irgendwie. Wissen Sie nicht, von wem er stammt?«


      »Doch.« Delia hatte zwar ihren schrägen Filmstarblick aufgegeben, sprach aber noch in dem gleichen kühlen Ton. »Ich selbst habe ihn erfunden.«


      »Nicht möglich! Das trifft sich ja wunderbar. Reiten Sie? Könnten Sie das Zaumzeug gebrauchen, oder hätten Sie statt dessen lieber den Wein?«


      »Weder noch«, rief Delia so verächtlich, wie sie nur konnte, »nicht von Ihnen!« Dann drehte sie sich unvermittelt um, schob den Durchlaß in der Schranke beiseite und ging, an einer der Stenotypistinnen vorbei, weiter in die anschließenden Räume. Schließlich gelangte sie durch die vierte Tür zur Linken, die offenstand, in ein ziemlich großes Zimmer mit zwei Fenstern, einem Regal mit juristischen Handbüchern, einem Schreibtisch und mehreren Stühlen. Sie schloß die Tür hinter sich und setzte sich auf einen der Stühle. Kurz darauf ging die Tür auf, und der junge Mann trat ein. Er blieb mitten im Zimmer stehen und sah sie mit zusammengepreßten Lippen an. Dann trat er um den Schreibtisch herum und setzte sich in den Drehstuhl. Plötzlich sagte er, indem er sich bemühte, seinen Ärger zu unterdrücken: »Warum gehst du nicht nach San Francisco? Oder nach New York? Du müßtest einmal allein sein und etwas tun, irgend etwas — arbeiten oder studieren oder was weiß ich. Du warst schon immer etwas überspannt, aber jetzt bist du noch überkandidelter als früher. Warum hast du zum Beispiel Wynne Cowles gesagt, du hättest den Namen Bergkatze erfunden? Du weißt doch so gut wie ich, daß das gar nicht stimmt.«


      Delia sah ihn mit flammenden Augen an. »Was ist denn schon dabei?«


      »Nichts ist dabei. Wenn ich mich jetzt auf den Kopf stelle und Abraham Lincolns Rede von Gettysburg rezitiere, ist auch nichts dabei; es wäre aber dein gutes Recht, mich zu fragen, warum ich das tue. Und dann — was hast du überhaupt gegen sie, daß du so feindselig und verächtlich tust? Oder war das nur ein Versagen der Nerven? Es beweist jedenfalls —«


      »Ich hab' keine Nerven. Jedenfalls nicht so, wie du meinst... Schön, ich reagiere vielleicht etwas heftig, aber das dürfte dir ja nicht neu sein. Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen ... um dich etwas zu fragen...« Delia brach ab und preßte die Hand gegen die Stirn. Dann ließ sie sie wieder in den Schoß fallen und fuhr fort: »Ich komme hierher und überrasche dich dabei, wie du mit dieser Person herumalberst und dich amüsierst. Wenn ich nicht an mich gehalten und versucht hätte, alle persönlichen Gefühle zu unterdrücken -«


      »So ein Quatsch! Ich möchte wissen, welche Gefühle das sein sollen. Eifersucht vielleicht? Oder moralische Entrüstung? Oder Standesbewußtsein? Jedenfalls -«


      »Nenn es ruhig Eifersucht, wenn du willst. Oder glaubst du, ich könnte nicht eifersüchtig sein?«


      »Schon möglich, daß du eifersüchtig sein kannst, aber du hast hier ganz einfach nicht das Recht dazu.« Er starrte sie an. »Aber von mir aus laß es Eifersucht gewesen sein, nur hör jetzt auf damit. Mit Wynne Cowles, meine ich. Wer bin ich denn? Ich bin Tyler Dillon, Anwalt im besten Anwaltsbüro von Cody. Und wer ist Wynne Cowles? Ein millionenschweres Playgirl, das überall bekannt ist, von Kairo bis Honolulu. Vor zwei Jahren war sie zum ersten Male hier, weil sie sich scheiden lassen wollte. Damals hat sie dem Staat fünfzigtausend Dollar eingebracht, und diesmal wird's sicher auch nicht viel weniger sein. Von mir hängt es ab, ob sie Cody als zufriedene Klientin verläßt.«


      »Zufrieden?« rief Delia verächtlich. »Es ist doch hinreichend bekannt, was sie darunter versteht und worauf sie aus ist. Hast du das auch übernommen? Ja?«


      »Vielleicht.« Er hob einen Bleistift auf und warf ihn wieder hin. »Warum denn nicht, zum Teufel noch mal! Was das betrifft - ich könnte sie ja sogar heiraten! Könnte ich! Sie wird eine ganz schöne Abfindung bekommen -«


      »Ty!«


      »Nun, was ist?«


      »Tyler Dillon!«


      Er sah sie einen Augenblick lang an. Dann stand er auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb vor ihr stehen, die Hände in den Taschen.


      Endlich fing er wieder an zu sprechen, diesmal mit ganz ruhiger Stimme. »Hör mal zu, Del. Ich will mich nicht über dich lustig machen, wenn du mich auch die ganze Zeit zum Narren gehalten hast. Was bist du denn mit deinen zwanzig Jahren? Dasselbe, was du vor zwei Jahren auch schon warst - ein großes Schulmädchen. Aber vielleicht war die schöne Helena in deinem Alter auch nichts anderes. Auf jeden Fall ist es vollkommen lächerlich und unglaubwürdig, wenn du behauptest, daß du auf Wynne Cowles eifersüchtig bist. Du weißt ja, was ich von dir halte - ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich halte dich für unfähig, auch nur ein echtes Gefühl aufzubringen. Ich glaube nicht -«


      Sie machte Anstalten aufzustehen.


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Delia, bitte«, drängte er, »bitte, nicht so. Spiel jetzt nicht die Gekränkte und laß mich hier sitzen. Hast du mich gesehen bei der Beerdigung deiner Mutter?«


      »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe überhaupt niemanden gesehen.«


      Er nahm die Hand wieder von ihrer Schulter. »Nein, das hast du auch nicht, ich habe es gemerkt. Und wenn ich sage, du seist keiner echten Gefühle fähig, so müßte ich natürlich auch die Ausnahmen aufzählen. Ich weiß, daß du so viel durchgemacht hast, wie es kaum irgendein anderes Mädchen hätte ertragen können, ohne für immer Schaden zu nehmen. Und ich zweifle keinen Augenblick daran, daß deine Gefühle in diesem Fall echt waren. Ich habe dich damals bei der Beerdigung beobachtet, wie du dir auf die Lippen gebissen hast, um die Beherrschung nicht zu verlieren.« »Ich habe dich nicht gesehen, Ty.«


      »Ich weiß es ja. Du hast niemanden gesehen. Was deine Gefühle gegenüber deinem Vater und deiner Mutter betrifft, so bin ich gern bereit zuzugeben, daß sie nicht echter und tiefer hätten sein können. Davon abgesehen aber bist du in meinen Augen ein unreifes, ichbezogenes Ding. Nein, bleib sitzen. Ich hab's lange genug ertragen, weil ich nichts daran ändern kann und weil ich nicht von dir loskomme. Und ich -«


      »Noch nicht einmal mit Wynne Durochers Hilfe? Ich meine Wynne Cowles. Beziehungsweise die Bergkatze.«


      »Laß doch den Unsinn! Jetzt spielst du schon wieder. Und du hast mir auch etwas vorgespielt, als du behauptetest, du hättest mich gern, könntest mich aber nicht heiraten, um deine Karriere nicht zu gefährden. Dabei war ich dir so gleichgültig wie die ausgestopften Kaninchen von deinem Onkel. Weißt du nicht mehr, wie du mir immer so - so tief in die Augen gesehen und dabei mit dunkler Stimme von der Duse und der Bernhardt erzählt hast?«


      Er brach ab, starrte düster auf sie hinunter, schüttelte den Kopf und ging zu seinem Drehstuhl zurück.


      »Eigentlich hätte ich dich damals schon durchschauen müssen«, fuhr er nach einem Augenblick fort. »Aber ich habe es nicht getan, weil ich bis über beide Ohren verliebt in dich war. Ich bin es noch immer, aber ich habe jetzt doch etwas Abstand gewonnen und über manches nachgedacht. Ich habe tatsächlich geglaubt, du hättest das Zeug zu einer großen Schauspielerin - nur weil du es mir sagtest. Nie kam mir der Gedanke, daß du an mir nur deine Schauspielkünste ausprobieren wolltest. Ich bin sogar damals zu diesem Schulfest gegangen, bei dem du mitgewirkt hast, und habe dir Blumen geschickt und einen Kloß im Hals gehabt, weil ich dachte, du seist so wunderbar. Heute weiß ich, daß du alles andere warst als wunderbar. Um es genau zu sagen - du warst miserabel.«


      Wider erwarten blieb Delia ganz ruhig und bekam keinen Wutanfall, sondern lächelte nur kaum merklich, als sie sagte: »Das will ich gar nicht abstreiten. Man muß jahrelang arbeiten, kämpfen, Opfer bringen, um -«


      »Bah! Entschuldige bitte, aber ich habe inzwischen ein wenig nachgedacht. Du mußt vor allen Dingen Talent haben, sonst nützt alle Arbeit nichts. Und du hast ebensowenig das Zeug zu einer großen Schauspielerin wie ich zum Tragöden. Was du hast, ist lediglich eine Art Krankheit, wie sie Millionen anderer Mädchen deines Alters auch durchmachen - du schwärmst für das Theater. Dagegen ist gar nichts einzuwenden, das ist ganz natürlich, und das geht vorbei wie die Masern. Ich wollte dir nur sagen, daß ich das jetzt weiß und daß du nicht das Recht hattest«, er schlug mit der Faust auf den Tisch, »daß du nicht das Recht hattest, mich als Studienobjekt zu behandeln, verdammt noch mal! Und was ich jetzt noch sage, hört sich vielleicht herzlos an, aber ich sage es trotzdem: Ich hatte gehofft, daß dich das mit deiner Mutter - nach der Geschichte mit deinem Vater - endlich kurieren würde; aber nein, nichts dergleichen, du kommst hierher und spielst die Eifersüchtige, obwohl ich dir im Grunde genommen so gleichgültig bin, daß du noch nicht einmal wirklich eifersüchtig wärst, wenn du mich mit einem ganzen Harem von Frauen überraschen würdest -« er brach ab.


      Dann schlug er abermals mit der Faust auf den Tisch und rief: »Geh doch endlich fort! Geh doch nach New York oder an die Westküste und arbeite und kämpfe und bring Opfer, in Gottes Namen. Aber das wirst du nicht tun. Du wirst niemals gehen, denn im Grunde deines Herzens weißt du genausogut wie ich, wie es um dich steht.«


      Wieder lächelte sie kaum merklich, als sie antwortete: »Vielleicht; aber nicht so, wie du denkst. In einem Punkt hast du allerdings recht: Ich gehe nicht fort, um >zu arbeiten und Opfer zu bringen<. Wenn ich überhaupt Opfer bringe - den Gedanken an eine Karriere habe ich jedenfalls aufgegeben.«


      Er starrte sie ungläubig an. Dann fragte er mit schwacher Stimme: »Wie bitte? Was war das eben?«


      »Es gibt keine Karriere mehr für mich!«


      Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf, aber gleich darauf fragte er mißtrauisch: »Was ist das jetzt wieder? Warum auf einmal nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du würdest doch wieder nur sagen, daß ich es nicht ernst meine«, sagte sie ohne Vorwurf. »Ich hoffe nur, Ty, daß du nicht eines Tages bereuen mußt, was du mir heute morgen alles gesagt hast. Ja, das hoffe ich. Und ich hoffe, daß, wenn du Wynne Cowles wirklich heiratest -« Sie schluckte, und ihre Hand zuckte hoch. »Jedenfalls bin ich nicht hergekommen, um meine Eifersucht zu zeigen - echt oder unecht. Ich bin gekommen, weil ich von dir eine Auskunft haben wollte. Ich wollte dich etwas fragen, in deiner Eigenschaft als Anwalt.«


      »Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß ich ein hoffnungsloser Esel bin«, sagte Dillon und sah ihr dabei in die Augen, als wünschte er es.


      Aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist eine rechtliche Frage.«


      »Aber du hast doch gesagt, du wolltest nicht mehr - Also gut. Ich stehe dir zur Verfügung. Worum handelt es sich?«


      »Ich muß es etwas vorsichtig formulieren.« Sie zögerte. »Es ist eine hypothetische Frage, wie du dich ausdrücken würdest. Ich habe sie mir aufgeschrieben.« Sie öffnete ihre Handtasche und suchte darin herum, und da ihr der Revolver im Weg lag, legte sie ihn solange auf ihre Knie. Dann fand sie den Zettel, faltete ihn auseinander und las mit eintöniger Stimme vor:


      »Frage an Tyler Dillon: Wenn jemand beabsichtigt, einen Mord zu begehen, den er für gerecht und berechtigt erachtet, und wenn er die Tat nicht zu verdecken sucht, sondern sie im Gegenteil gestehen und diesen Umstand seiner Verteidigung anführen will - wäre es dann besser, wenn er im voraus eine eidesstattliche Aussage bei einem Rechtsanwalt hinterlegte, mit Angabe der näheren Umstände, oder sollte er erst nach vollendeter Tat und nach der Verhaftung einen Anwalt hinzuziehen?«


      Sie faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn, zusammen mit dem Revolver, wieder in die Tasche. Dann blickte sie zu ihm auf und sagte: »So, das war's.«


      Er starrte sie an. »Gib mir den Zettel, Del.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur die Antwort wissen.«


      Er starrte sie weiter an. »Wo hast du den Revolver her?«


      »Er hat meinem Vater gehört.«


      »Ist er geladen?«


      »Noch nicht. Aber ich habe vorhin Patronen dafür gekauft.«


      »Wen willst du erschießen?«


      Sie schüttelte abermals den Kopf.


      Dillon stand auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb direkt vor ihr stehen. »Ich würde sehr viel dafür geben«, sagte er langsam und blickte auf sie hinab, »wenn ich wüßte, ob du nur durch die Ereignisse aus dem Gleichgewicht geworfen bist oder ob du schon wieder mit deinem Spiel angefangen hast. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß du ein unnachahmliches Talent dafür hast, eine eindrucksvolle Schau in Szene zu setzen - ob gute Schauspielerin oder nicht. Ich würde sogar noch mehr dafür geben.«


      Delia hatte den Kopf zurückgelegt, um ihn ansehen zu können. »Du hast einmal gesagt, ein Klient könnte dem Anwalt ein Problem in Form einer hypothetischen Frage darlegen, um weder ihn noch sich selbst zu irgend etwas zu verpflichten. Und das habe ich gerade eben getan.«


      Dillon stöhnte.


      »Hast du das etwa nicht gesagt?«


      Er streckte die Hand aus. »Gib mir den Zettel. Und den Revolver auch!«


      »Jetzt stell dich nicht so an, Ty.« Ihre Finger umklammerten die Tasche, und ihre Stimme klang scharf. »Du weißt doch genau, daß ich mich nicht von dir gängeln lasse!«


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Lippen an und atmete erregt. Dann ging er rückwärts zum Schreibtisch und setzte sich auf die Kante, so daß seine Füße noch den Boden berührten, und sagte in dienstlichem Ton:


      »Also schön. Ich bin dein Anwalt, und du hast mir eine hypothetische Frage gestellt. Ich würde dir also in diesem Fall raten, den Sachverhalt aufzuschreiben und in Form einer eidesstattlichen Erklärung bei einem Rechtsanwalt zu hinterlegen. Von einer Mordabsicht dürfte natürlich nichts erwähnt werden. Ein Anwalt ist durch seinen Eid verpflichtet, die Behörden sofort zu informieren, wenn er von einem geplanten Mord erfährt.«


      Delia stand auf. »Die Behörden zu informieren?«


      »Ja, genau.«


      »Dann bin ich nur froh, daß ich dir das in Form einer hypothetischen Frage dargelegt habe. Ich danke dir für die Auskunft.« Sie wandte sich zum Gehen.


      Als sie schon fast an der Tür war, eilte er ihr nach und packte sie beim Arm. »Delia! Del! Was hast du denn vor, um Gottes willen -«


      Sie machte sich heftig los und sagte mit schneidender Stimme: »Ich hatte dich doch gebeten, dich nicht so anzustellen!« Dann ging sie hinaus.


      Zuerst sah es so aus, als wollte Ty Dillon sie abermals festhalten, aber er überlegte es sich wieder anders. Dann wollte er ihr nacheilen, aber auch das ließ er sein. Statt dessen wartete er, bis sich die Tür zum Vorzimmer hinter ihr geschlossen hatte, und ging dann schnell in entgegengesetzter Richtung auf das hinterste Zimmer zu. Er hatte gerade die Hand erhoben, um anzuklopfen, als die Tür nach innen aufging und er einem kräftig gebauten Mann in Hemdsärmeln und mit roten Hosenträgern gegenüberstand.


      Als er den alten Phil Escott ansah und seinen durchdringenden Blick bemerkte, wurde ihm klar, daß es so nicht ging. Deshalb sagte er schnell: »Es ist nichts Dringendes. Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß im Fall Mrs. Cowles offenbar alles soweit geregelt ist. Sie war gerade bei mir.«


      »Gut. Gut. Entschuldigen Sie mich jetzt, ich habe noch etwas zu erledigen.« Damit ließ Escott ihn stehen und stampfte davon.


      Der junge Anwalt ging in sein Büro zurück und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Regungslos saß er eine ganze Viertelstunde so da, dann murmelte er halblaut vor sich hin: »Sie ist eine Schauspielerin. Oder eine dumme kleine Gans, die sich einbildet, sie müßte unbedingt zum Theater; vielleicht ist sie auch eine Angeberin durch und durch. Oder sie ist ein psychopathischer Fall... Ist sie vielleicht doch das Mädchen, das ich liebe, das vor Kummer und Aufregung den klaren Blick verloren hat und das auf dem besten Wege ist, in ernste Schwierigkeiten zu geraten?«


      Mit einem Ruck drehte er seinen Stuhl herum und griff nach dem Telefonbuch. Hastig begann er zu blättern, und seine Augen überflogen die Seiten, bis sie auf die Eintragung >Coles Detektivbüro, Virginia Street 109 ... 3656«< stießen. Mit vorgeschobenen Lippen las er die Anschrift, überlegte, schüttelte dann den Kopf und schob das Buch wieder weg.


      »Hat keinen Zweck«, murmelte er. »Wenn es nur ein Bluff ist, bin ich der Dumme, und wenn sie es ernst meint, kann es gefährlich werden.« Er stöhnte. »Aber was, zum Teufel, soll ich denn machen?«


      Fünf Minuten später griff er abermals nach dem Telefonbuch, schlug eine Seite auf, suchte vergeblich nach einer Nummer und nahm dann den Hörer ab und rief: »Miß Vine, lassen Sie sich doch bitte mal von der Auskunft die Nummer von Quinby Pellett drüben in der Fresno Street geben. Ich kann sie hier nicht finden.«


      Er legte auf und wartete, bis das Summen der Sprechanlage wieder ertönte. »Ja?« Er nahm den Hörer ans Ohr. »Wie? Er hat kein Telefon? Na, das ist doch kaum zu glauben!... Gut, danke.« Er schob den Apparat zurück, nahm seinen Hut und ging hinaus.
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      Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen erledigte Delia noch einige Einkäufe. Als sie den Parkplatz wieder erreicht hatte, stieg sie ein und war kurz nach zwölf Uhr in der Vulcan Street, wo sie zusammen mit ihrer Schwester wohnte. Es war ein unauffälliges Haus mit einem großen Garten, das ihr Vater gekauft hatte, als sie noch ein Baby war. Sie ließ den Wagen in der Einfahrt stehen und bog den Weg ein, der zum Haus führte. Im Vorbeigehen zog sie den Gartenschlauch heran und drehte den Was-sersprüher auf, als sie eine Rabatte fast verwelkter Ringelblumen bemerkte. Vor der Tür angekommen, holte sie den Schlüssel hervor und versuchte aufzuschließen, aber es ging nicht. Sie drehte am Knopf und stellte fest, daß gar nicht abgeschlossen war. Schnell trat sie einen Schritt zurück und stand dann regungslos da. Nach wenigen Augenblicken löste sie sich aus ihrer Starre, öffnete die Handtasche und nahm den Revolver heraus. Sie hielt ihn fest mit der rechten Hand umklammert, während sie mit der linken die Tür aufstieß und in das Haus hineinging. Es war niemand zu sehen, aber sie hörte ein Geräusch und rief laut: »Wer ist da?«


      Eine Stimme antwortete, und es war für sie die vertrauteste Stimme, die es gab. Hastig steckte sie den Revolver wieder in die Tasche und ging durch das Speisezimmer hinüber in die Küche.


      Vor dem Elektroherd stand eine hübsche junge Frau, groß und etwa drei oder vier Jahre älter als Delia, und briet Eier in der Pfanne.


      »Was soll denn das bedeuten?« fragte Delia.


      Clara Brand schlug noch ein Ei auf und sagte:


      »Es geht nichts über ein selbstzubereitetes Essen.«


      »Na ja, das stimmt schon.« Delia legte Hut und Tasche weg. »Aber wie kommst du denn hierher?«


      »Ich bin zu Fuß gegangen. Es sind nur zehn oder zwölf Minuten.«


      »Was soll denn das alles wirklich bedeuten?«


      Clara zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes. Ich mag bloß kein von daheim mitgebrachtes Essen, und bei Mischne zahle ich meistens mehr als einen Dollar, während mich zwei Eier und eine halbe Melone hier nur 25 Cent kosten. Und da ich ab Samstag mittag stellungslos bin - aber vielleicht bin ich's auch nicht, wer weiß. Ich soll heute nachmittag um vier Uhr bei Atterson Brothers vorsprechen, und Jackson hat mir großzügigerweise erlaubt, diese Woche noch so oft Urlaub zu nehmen, wie ich will, damit ich eine neue Stellung finde.«


      »Wirklich sehr großzügig«, sagte Delia sarkastisch, während sie ein Pfund Butter auspackte und in den Kühlschrank legte.


      Clara lächelte. »Was willst du - er hat mich über ein Jahr lang ganz gut bezahlt.«


      »Er hätte keinen Pfennig gehabt, dich zu bezahlen, wenn Vater nicht gewesen wäre. Komm, gib mir die Pfanne, ich brauche sie auch noch. Bei Atterson wirst du bestimmt kein großartiges Gehalt kriegen.«


      »Nein, das nicht, es wird viel weniger sein als bisher. Wenn ich die Stelle überhaupt bekomme.«


      »Und deine ganzen Ersparnisse sind auch weg. Aus deiner Reise ans Meer wird wohl jetzt auch nichts werden.«


      Clara stellte ihren Teller auf den Tisch in der Eßecke und wandte sich mit einem verzweifelten Blick der Schwester zu. »Jetzt hör endlich auf damit, Del. Merkst du denn nicht, wie ich die ganze Zeit versuche, mich zusammenzunehmen und tapfer zu sein? Ich weiß selbst, daß ich nichts mehr auf meinem Konto habe und daß uns das Haus wegen der Hypotheken keinen Cent einbringt. Und ich weiß auch, daß Onkel Quin zwar sehr lieb und ein feiner Kerl ist, daß er aber auch nichts zu verschenken hat. Und ich weiß ferner, daß unsere Mutter die liebste Mutter von der Welt war, aber auch unsere Finanzen hoffnungslos ruiniert hat, weil sie Rache nehmen wollte - was aber niemandem genützt hätte -«


      »Das hatte nichts mit Rache zu tun!« Delia umklammerte die Gabel und sah ihre Schwester mit vor Zorn blitzenden Augen an. »Und selbst wenn - es gibt etwas, was noch viel schlimmer ist als Rache, laß dir das gesagt sein!«


      »Schon gut, du hast ja recht!« Clara klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter und holte das Salz. »Nimm's nicht so schwer, Del. Ich bin ja schon wieder ganz brav.« Sie setzte sich an den Tisch. »Trotzdem war es in meinen Augen töricht von Mutter, tausende von Dollars auszugeben und Hypotheken auf das Haus aufzunehmen, nur um einen ganzen Stab von Privatdetektiven dafür zu bezahlen, daß sie herausfinden, wer Vater getötet hat. Daß es ihnen nicht gelungen ist - nun, dafür können sie natürlich nichts. Aber ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt wieder davon angefangen habe. Schließlich war es ja ihr Geld und ihr Haus. Diese vier Wochen, seit sie ... seit sie tot ist... es war einfach zuviel.«


      Delia ließ die Gabel fallen und stürzte auf die Schwester zu, nahm ihren Kopf in die Arme und drückte ihn an die Brust.


      »Komm, Kleines, wir wollen vernünftig sein«, sagte Clara nach einer Weile. »Laß deine Spiegeleier nicht anbrennen und hol noch ein Glas Marmelade, bevor du dich hinsetzt. Wir können sie nicht ewig im Schrank stehenlassen.«


      Nachdem sie einige Minuten schweigend gegessen hatten, schlug Delia ihrer Schwester vor, sie auf ihrem Weg zur Schule bei Jackson & Sammis abzusetzen.


      Die Pendleton-Schule war ein langgestrecktes Gebäude, das in der Mitte eines großen, mit Kies bestreuten Platzes stand. Kurz nach ein Uhr stieg Delia Brand aus ihrem Wagen und betrat das Schulhaus. In der weiträumigen Vorhalle begegnete sie einem Lehrer und nickte ihm im Vorbeigehen zu. Dann kam sie in einen großen Raum, in dem nichts stand als ein Tisch, ein Plattenspieler und einige Stühle. Nachdem sie Hut und Handtasche auf einem Regal in dem anschließenden Umkleideraum abgelegt hatte, ging sie zu dem Plattenschrank, suchte eine Schallplatte heraus und legte sie auf.


      Die Tür ging auf, und herein drängelten scharrend und trampelnd etwa fünfzig, sechzig Kinder, Rangen, Engel, Lausbuben, Gören, brave Lämmchen - wie man es nimmt. Sie quirlten durcheinander, größere und kleinere, saubere und weniger saubere, aber alle etwa zwischen neun und zehn Jahre alt. Für einen Moment erschien in der Türöffnung eine große, kräftige Frau mit Schweißtropfen auf der Stirn, die Delia kurz zunickte, ehe sie wieder verschwand, und dann ertönte irgendwo ein Gong. »Auf die Plätze«, kommandierte Delia, »alle auf die Plätze!«


      Erstaunlich schnell und geschickt stellten sie sich in Reih und Glied auf, so daß Delia kaum Anweisungen zu geben brauchte. Als alle still und erwartungsvoll dastanden, rief sie: »Guten Tag, Kinder!«


      Im Chor antworteten sie: »Guten Tag, Miß Brand.«


      Sie ging hinüber zum Plattenspieler. »Heute wollen wir also für die Schlußfeier üben. Zuerst spiele ich euch das Stück vor und zeige euch die Übungen. Dann kommt ihr dran. Heute muß es aber besser klappen als letzte Woche. Viel besser. Jetzt paßt genau auf.«


      Sie stellte den Plattenspieler an, hob die Arme und begann mit der rhythmischen Gymnastik. Sechzig Augenpaare folgten ihren Bewegungen - die einen lernbegierig, die anderen verständnisvoll, einige mit dem Mut der Verzweiflung, wieder andere voll erhabener Verachtung.


      Am geringschätzigsten urteilte man über die rhythmische Gymnastik aber in dem anschließenden Umkleideraum. Für flinke Füße war es nicht schwierig gewesen, den richtigen Augenblick zu erwischen, um im allgemeinen Trubel ungesehen hier hereinzuschlüpfen. Eben das hatten die beiden Buben getan, die jetzt hier kauerten - der eine mit großen Ohren, den Zeigefinger an den Mund gepreßt, der andere mit leuchtendrotem Haar. Sobald die Töne der Musik erklangen, nahm der erstere den Finger vom Mund und flüsterte dem Freund zu: »Jetzt haben sie angefangen!«


      Aber der andere schüttelte den Kopf und zischte:


      »Sie macht's ihnen erst vor!«


      »Ich seh' sie schon vor mir. Wie sie dastehn. Wie sie herumstehn und warten. Gleich geht's los. Wart nur, gleich geht's los!«


      Der Rotkopf nickte und zischte: »Es ist scheußlich.«


      Eine Zeitlang begnügten sie sich damit, so im Dunkeln zu kauern und miteinander zu flüstern. Dann aber, als ihnen die Beine anfingen weh zu tun, standen sie auf, und der mit den großen Ohren schlich auf Zehenspitzen zum Fenster, wich aber schnell zurück, als er draußen eine Bewegung wahrnahm. Als er kurz darauf in die Ecke zurückkam, hielt er etwas in der Hand.


      »Was hast du denn da?«


      »Miß Brands Handtasche. Mensch, ist die schwer!«


      »Wo hast du die denn gefunden?«


      »Dort drüben auf dem Regal.«


      »Was ist denn alles drin?«


      Um diese Frage zu beantworten, mußten sie die Tasche ausleeren, und so kauerten sie gleich wieder am Boden, die Tasche zwischen sich.


      »Mensch, ich werd' verrückt. Die hat ja ein Schießeisen da drin!«


      Der Rotkopf nahm den Revolver, richtete ihn aufs Fenster und rief leise: »Peng! Peng! Peng!«


      »Komm, hör auf damit«, drängte der andere, »das Ding ist vielleicht geladen. Und wisch lieber die Fingerabdrücke ab. Mann! Sieh dir das mal an! Weißt du, was da drin ist?«


      »Nee, aber du auch nicht.«


      »Denkste. Heb doch selbst mal. Da sind Patronen drin!«


      Der Rothaarige griff danach, bekam das Päckchen aber nicht zu fassen, und sagte: »Pack's doch mal aus!«


      »Ist gar nicht nötig. Klar sind da Patronen drin. Wenn sie ein Schießeisen hat, hat sie auch Munition!«


      »Ist auch Geld drin?«


      »Weiß ich nicht. Interessiert mich auch nicht. Du mußt immer wissen, wo du Geld klauen kannst und wo nicht.«


      »Ach Mensch, so ein paar Cents - das merkt sie doch gar nicht.«


      »Nichts da, Finger weg. Ich weiß was Besseres. Hier, steck die Patronen ein. Die können wir brauchen. Nach der Schule gibst du sie mir wieder.«


      »Was hast du denn vor damit?«


      »Das wirst du schon sehen, wenn's soweit ist. Los, nimm schon.«


      »Warum steckst du sie denn nicht selbst ein?«


      »Bei deinen Taschen fällt's nicht so auf.«


      »Aber warum können wir denn die Patronen behalten und das Geld nicht?«


      »Darum. Jetzt frag nicht so viel und nimm endlich.«


      Der Rotkopf nahm das Päckchen mit gerunzelten Brauen und stopfte es in die Hosentasche. Der andere nickte befriedigt und sagte: »So, jetzt müssen wir alles abwischen. Hier, nimm das da noch. Und leg die Tasche wieder dahin, wo du sie gefunden hast. Und bleib von der Tür weg. Die mach' ich selbst auf. Es kommt jetzt drauf an, daß wir den richtigen Augenblick abpassen.«


      Der Rothaarige nickte mürrisch und fühlte nach der Hosentasche.


      An vier Tagen in der Woche mußte Delia nachmittags an drei verschiedenen Schulen unterrichten, aber dienstags hatte sie nur die Pendleton-Schule. Als die Stunde zu Ende war, stieg sie wieder in ihr Auto und fuhr in Richtung Main Street. Dann bog sie nach links ab und überquerte die Eisenbahnschienen.


      Kurz darauf erreichte sie die Fresno Street und hielt nach ein paar Querstraßen vor einem zweigeschossigen Fachwerkhaus, das etwas heruntergekommen, wenn auch nicht gerade verwahrlost aussah. Im Erdgeschoß war nach der Straßenseite ein langgestrecktes Fenster, das von einem riesigen braunen Bären ausgefüllt wurde, der ein Junges ableckte. Delia eilte, ohne hinzusehen, die vier Stufen hinauf und öffnete die hölzerne Tür, die Tasche fest unter den Arm geklemmt.


      Der Raum, den sie betrat, war etwa halb so groß wie die Gymnastikhalle in der Schule und ebenso spärlich möbliert, wenn auch nichts weniger als leer. Zwei breite hölzerne Regale, die eine ganze Wand einnahmen, beherbergten unzählige Kaninchen in allen nur denkbaren Posen. Ähnliche Regale liefen auch an den beiden anderen Wänden entlang, bevölkert von Eulen, Moorhühnchen, Wildgänsen, Zieseln, Eichhörnchen, Adlern, Bibern und anderem Getier. In einer Ecke reckte ein stolzer Hirsch, ein Siebenender, seinen Kopf mit hochmütig geblähten Nüstern, und ihm gegenüber stand ein junger Elch. Von der Decke hing eine Astgabel herab, auf der sich mit entblößten Zähnen ein ausgewachsener Luchs duckte. Dann gab es noch Schwarzbären, Pelikane, Kojoten. Auf einem Podest in der Mitte des Raums stand ein eineinhalb Meter langer Kuguar, den Schwanz gegen die Flanke geschlagen, Blutspuren oder blutfarbige Masse an den Lefzen, die rechte Vordertatze auf einem gerissenen Rehkitz.


      Delia sah sich suchend um und rief: »Hallo!«


      Als niemand antwortete, ging sie weiter in ein anschließendes kleines Zimmer, in dem ein langer, mit allem möglichen Handwerkszeug und angefangenen Arbeiten bedeckter Tisch stand. Auch in diesem Raum war niemand, und so ging sie wieder nach vorn, zur Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. Sie hatte gerade den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, als sie ein Geräusch an der Tür hörte. Der Türknauf bewegte sich, und schnell duckte sie sich unter ein Elenfell, das vom Geländer herabhing. Wer immer hereinkam, konnte sie von der Tür her nicht sehen, sie aber überblickte von ihrem Versteck aus das ganze Zimmer.


      So konnte sie genau beobachten, wie jetzt ein Mann in mittleren Jahren eintrat, leicht vornübergeneigt, hemdsärmelig, mit einer Arbeitshose bekleidet, das gebräunte Gesicht schweißglänzend und das angegraute Haar mit Staub bedeckt. Nach einigen Schritten blieb er stehen und sah sich um. Dann ging er weiter, strich im Vorbeigehen dem Elchkalb über den Rücken und beugte sich schließlich neben dem Kuguar nieder, um dessen Bauchfell zu inspizieren. Gleich darauf sprang er mit einem riesigen Satz auf, wie von der Tarantel gestochen, als ein ohrenbetäubendes Geheul ertönte.


      Er stand mitten im Zimmer und starrte entgeistert um sich. Dann rief er mit einer Stimme, die leicht zitterte: »Verflixt noch mal. Daß dich der - wo steckst du denn? Hervor mit dir!«


      Delia richtete sich auf, ging zu ihm hin und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuß zu geben. »Das hab' ich jetzt seit mehr als zwei Jahren nicht mehr gemacht«, sagte sie. »Ich weiß auch gar nicht, was mich auf einmal gepackt hat - aber als ich da bei der Treppe stand und dich an der Tür hörte, da mußte ich einfach probieren, ob ich noch wie ein Kojote heulen kann. Die Tür war nicht verschlossen, weißt du.«


      Er nickte. »Ich war nur gerade mal telefonieren gegangen.« Dann holte er ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich sollte mir vielleicht doch ein Telefon legen lassen. Wenn es nur nicht so teuer wäre. Oder ich muß nächstens die Tür abschließen. Meine Nerven sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Diesmal hat's mich bald umgeworfen.« Er wischte sich erneut das Gesicht.


      »Tut mir leid, Onkel Quin. Es war dumm von mir. Was ist denn mit Noel Coward? Gehn ihm die Haare aus? Du sollst übrigens gelegentlich mal bei Kilbourn vorbeischauen. Bei dem Kojoten stimmt was nicht an der rechten Schulter.«


      Quinby sah nach dem Kuguar hin. »Nein, mit seinem Fell ist alles in Ordnung. Ich hab' mir nur einen Fleck angesehen. So, der in Kilbourns Drugstore? Na, da werd' ich mal vorbeigehn.« Er musterte sie mit einem schrägen Blick aus seinen grauen Augen. »Bist du nur hergekommen, um mir einen Schreck einzujagen?«


      »Nein, ich wollte dich um etwas bitten.«


      »Willst du mit nach oben kommen?«


      »Hier unten ist es kühler.« Sie ging hinüber und setzte sich auf das Podest mit dem Kuguar, lehnte Hut und Tasche gegen das Rehkitz und blickte stirnrunzelnd auf ihre Fußspitzen.


      Quinby Pellett setzte sich neben sie und begann abermals, sich das Gesicht zu wischen.


      Nach einem Augenblick sagte Delia: »Es ist so schrecklich, das mit Mutter.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Jeden Tag gehe ich auf den Friedhof. Immer vormittags.«


      »Das weiß ich. Aber du solltest aufhören damit.«


      »Du gehst doch auch, oder?«


      »Ja, schon.« Er sah sie kurz an und wandte die Augen wieder ab. »Aber ich bin schon fast fünfzig Jahre alt, und da ist es ganz natürlich, wenn man sich an die Vergangenheit klammert. Sie war meine einzige Schwester, und Brüder hatte ich ja keine. Aber du bist doch noch ein junges Ding. Außerdem bin ich ein Eigenbrötler, und da ist der Friedhof für mich gerade der richtige Platz. Aber du müßtest jetzt Schluß machen damit. Du warst auch sowieso schon viel zu nervös und verkrampft.«


      »Vielleicht hast du recht. Mutter war es wohl auch, sonst hätte sie sich die Geschichte mit Vater nicht so sehr zu Herzen genommen. Aber wie es mit ihr ausgegangen ist, das war noch viel schlimmer als bei Vater. Hast du dir schon einmal vorzustellen versucht, wie einem zumute sein muß, der sich das Leben nehmen will und es dann auch tut? Hast du schon jemals versucht, dich in so jemanden hineinzuversetzen? Und es war doch meine Mutter, meine eigene Mutter!«


      Pellett sagte mit rauher Stimme: »Und sie war meine Schwester, vergiß das nicht.«


      Sie sahen sich an, ihre Augen trafen sich und schweiften wieder ab. Nach einer Weile fuhr sie fort: »Ich habe auch eine Schwester. Sie ist so tapfer und versucht mich aufzumuntern. Jetzt hat sie ihre Stellung verloren. Jackson hat sie vor die Tür gesetzt.«


      »Ist denn das möglich! Wann war das?«


      »Gestern. Ab Samstag hat sie keine Arbeit mehr. Es ist einfach nicht zu fassen. Sie haben ihr Geld doch nur vom Silberschürfen, von sonst nichts, und Vater war der Mann, der ihnen das alles eingebracht hat - ist es nicht so?«


      »Ja, das mag schon stimmen. Er hatte den Löwenanteil daran. Warum hat Jackson ihr denn gekündigt?«


      »Ach, er hat gesagt, es wäre für beide das beste, und sie hätte dabei doch keine Zukunft. Aber das ist nur eine Ausrede. Ich will selbst mal mit ihm sprechen. Heute nachmittag ist sie um vier Uhr bei Atterson angemeldet, und da gehe ich hin, wenn sie nicht da ist. Das ist auch einer der Gründe, weshalb ich zu dir gekommen bin. Ich wollte dich nämlich bitten dabeizusein.«


      »Wenn du mit Jackson sprichst?«


      »Ja.«


      »Und was wollen wir ihm sagen?«


      »Nun, wir werden ihn an die Tatsachen erinnern und ihm sagen, daß er Clara nicht so einfach hinauswerfen kann.«


      Pellett schüttelte den Kopf. »Die Tatsachen kennt er selbst, und eine davon ist, daß er Clara eben jederzeit kündigen kann. Ihm und Lem Sammis gehört ja schließlich der ganze Laden, oder?«


      Delia brauste auf. »Das ist aber nicht richtig. Er hat nicht das Recht dazu!«


      »Juristisch gesehen schon. Moralisch freilich nicht. Aber so kommst du bei Dan Jackson nicht weiter, wenn er es sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Und da hat es gar keinen Zweck, wenn ich mitgehe. Außerdem bin ich wegen einer anderen Sache mit ihm verabredet und muß ihm selbst schon die Hölle heiß machen. Aber - was ich noch sagen wollte - es ist doch nicht etwa Jackson, den du erschießen willst?« Delias Kopf flog herum. »Wer hat dir das gesagt?«


      Ihr Onkel sah sie mißmutig an. »Dieser junge Anwalt bei Phil Escott. Dillon heißt er. Er war bei mir und wollte, daß ich dir die Geschichte ausrede. Er ist überzeugt, daß du es ernst meinst. Er kennt dich halt nicht so gut wie ich. Hast du die Waffe noch in der Tasche?«


      »Ja.«


      »Und wandelst du immer noch auf dem Kriegspfad?«


      »Ja.« Delia sah ihn an, und in ihren Augen brannte die gleiche wilde Flamme, die Marvin Hopple so erschreckt hatte.


      Sie sagte: »Glaubst du wirklich, daß du mich kennst, Onkel Quin?«


      »Und ob ich dich kenne! Ich hab', weiß Gott, genug Gelegenheit gehabt, dich zu beobachten. Dillon wollte wissen, ob ich glaubte, daß du nur Theater spielst, und ich sagte ihm, nein. Ich habe noch nie erlebt, daß du gespielt hast. Du verrennst dich höchstens blindlings in eine Sache wie ein Prospektor in einen alten Stollen. Aber im Gegensatz zu dem Prospektor, der vielleicht in dem unbekannten Stollen verhungert, spielt sich bei dir alles nur in der Phantasie ab. Du bist wie jemand, der unter Hypnose steht - nur daß du dich selbst hypnotisiert hast. Wenn aber jemand unter Hypnose ist, kann er nichts wirklich Gewalttätiges tun - und ebensowenig kannst du das. Du schleppst vielleicht einen Revolver mit dir herum, kaufst sogar Patronen dafür und versetzt junge Anwälte in Schrecken - aber wenn es darauf ankommt, kriegst du einen Krampf in den Fingern. Du wirst's schon sehen!«


      »Ja, das werden wir sehen«, sagte Delia ruhig, aber ihre Stimme klang etwas scharf.


      Ihr Onkel nickte vor sich hin. »Das ist mit ein Grund, weshalb dich die Leute so ernst nehmen. Du rennst nicht herum, raufst dir die Haare und schreist - du triffst nur ganz ruhig eine Feststellung. Meistens. Du bist mehr fürs Beobachten als fürs Reden. Ich kann dir beweisen, daß ich dich wirklich so gut kenne, wie ich gesagt habe. Ich glaube nämlich zu wissen, auf wen du's abgesehen hast.«


      »Du hast es doch schon gesagt - auf Jackson.«


      »Ach, das war nicht ernst gemeint. Reverend Rufus Toale ist es, stimmt's?«


      Sie starrte ihn an, dann sprang sie auf und stellte sich mit geballten Fäusten vor ihn hin. »Du...«, keuchte sie, »du hast... du hast es ihm -«


      »Jetzt reg dich mal nicht auf. Komm, setz dich wieder.«


      »Du hast Ty Dillon gesagt...«


      »Dir habe ich es gesagt und sonst niemandem. Unsere Familienangelegenheiten haben schließlich lange genug Schlagzeilen abgegeben.«


      »Wie bist du darauf gekommen?«


      »Daß es Rufus Toale ist?« Pellett zuckte die Schultern. »Wer hätte es denn sonst sein sollen! Ich hab doch genausogut gesehen wie du, was sich in den letzten beiden Monaten vor dem Tod deiner Mutter abgespielt hat. Und ich habe auch gemerkt, was in deinem Kopf vorging. Du hast dich doch glatt geweigert, ihn die Grabrede halten zu lassen, und da habe ich mir gleich gedacht, daß etwas nicht geheuer ist. Daß es allerdings so weit gehen würde, daß du dir Patronen kaufst, habe ich mir nicht träumen lassen. Als dann Dillon zu mir kam und mir erzählte, was du vorhast, konnte ich mir alles zusammenreimen.«


      Delia war noch nicht beruhigt. »Hast du ihm wirklich nichts erzählt?


      »Nein. Ich habe ihm nur versprochen, so bald wie möglich mit dir zu reden.«


      »Schön. Das hast du ja jetzt getan.« Sie stand auf, nahm Hut und Tasche und ging zur Tür.


      Ihr Onkel rief ihr aufgeregt nach: »Aber Delia, warte! Hör doch, Del, ich hab' doch nur gesagt -«


      Aber sie war schon verschwunden. Er starrte die Tür an, die sie hinter sich geschlossen hatte, und schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann holte er wieder sein Taschentuch hervor und wischte sich über das Gesicht.
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      Das neue Sammis-Haus, in dem Delia an diesem Morgen Tyler Dillon aufgesucht hatte, war ein imposantes Gebäude in der Berger Street 214.


      Das alte Sammis-Haus in der Halley Street, das Lemuel Sammis noch gekauft hatte, bevor sein Name in Wirtschaft und Politik Bedeutung erlangte, war weit weniger imposant. Das Erdgeschoß beherbergte den >Haven<, den größten und beliebtesten Spielsalon von Cody. Davon abgetrennt war ein schmaler Flur, von dem aus die Treppe in den ersten Stock führte. Dort mündete sie in einen noch schmaleren Flur, der auch bei Tage so dunkel war, daß mit den Örtlichkeiten nicht vertraute Besucher tasten mußten, um eine der beiden Türen zu finden. Auf dem Glas der ersten Tür stand mit alten, verblaßten Buchstaben die Aufschrift >Evelina Mining Co.<, die noch aus der ersten Zeit des Unternehmens stammte, als der alte Mr. Sammis die Firma nach seiner Frau Evelina genannt hatte. Evelina war vor ihrer Ehe Serviererin in einer Imbißstube in Chayenne gewesen.


      Die hintere Tür trug eine neuere Aufschrift: >Sammis & Jackson«, ohne nähere Angaben. Etwa in der Mitte des Flurs stand ein alter Holzkasten, halb voll mit kantigen Gesteinsbrocken, manche kleiner als ein Ei, andere von der Größe einer Männerfaust; eine ganz alte und verblichene Karte empfahl den Besuchern, sich ein >Souvenir - echt Silber< mitzunehmen. Es mochten an die zwanzig Jahre vergangen sein, seit jemand von dieser Aufforderung Gebrauch gemacht hatte.


      Aus bestimmten Gründen wollte Delia an diesem Nachmittag nicht vor dem alten Sammis-Haus gesehen werden, und so suchte sie sich einen Parkplatz in etwa fünfzig Meter Entfernung vom Eingang. Es war erst zwanzig Minuten vor vier, und da sie nicht mit Clara zusammentreffen wollte, wenn diese das Haus verließ, um bei Atterson vorzusprechen, blieb sie im Wagen sitzen und ließ die Tür nicht aus den Augen. Es dauerte noch etwa zehn Minuten, bis sie Clara herauskommen und in der entgegengesetzten Richtung davongehen sah. Sie wartete noch ein, zwei Minuten, bis Clara in der Menge verschwunden war, und stieg dann aus.


      Als sie oben in dem halbdunklen Flur angelangt war, merkte sie, daß sie ihre Handtasche vergessen hatte. Mit zusammengezogenen Brauen blieb sie stehen und versuchte sich zu erinnern, wann sie die Tasche zuletzt gesehen hatte. Ja, als sie von Onkel Quin weggegangen war, hatte sie sie noch gehabt. Sie wußte genau, daß sie auf dem Sitz neben ihr gelegen hatte. Dort mußte sie also noch sein. Sie wandte sich um, wollte sie noch holen, überlegte es sich aber anders. Es war so heiß, und draußen in der Sonne war es noch heißer. Jetzt wußte sie auch wieder genau, wo die Tasche sein mußte: Auf dem Beifahrersitz, an die Tür gelehnt. Vom Bürgersteig aus konnte sie also niemand liegen sehen. Sie ging weiter bis zur hinteren Tür und zögerte einen Augenblick, die Hand schon auf der Klinke. Sie las die Aufschrift und dachte an die Zeit, als hier >Brand & Jackson< gestanden hatte statt >Sammis & Jackson<. Dann hörte sie Stimmen, eine davon laut und ärgerlich. Jackson war also nicht allein. Da sie aber wußte, daß Clara nicht hier sein konnte, trat sie ein.


      Das Zimmer war ziemlich klein und hatte nur ein Fenster. Delia sah den Schreibtisch mit der Schreibmaschine, an dem Clara sonst saß. Jetzt war das Zimmer leer, aber durch eine offenstehende Verbindungstür hindurch konnte sie deutlich die wütenden Worte eines Mannes hören: » ... ich werde Sie schon aus Wyoming vertreiben, und ich bin gespannt, was Sie dann sagen werden! Und wenn all die schmutzigen Geschichten noch nicht dazu ausreichen, die Sie ja selbst am besten kennen, dann werde ich zu einem anderen Mittel greifen, verlassen Sie sich darauf!«


      »Aber Dan, jetzt -«


      »Hören Sie auf, mich Dan zu nennen. Ich heiße Jackson, für Sie Mr. Jackson. Lassen Sie Ihre Finger von -«


      Delia rief: »Verzeihung, aber man kann hier alles hören!«


      »Wer, zum Teufel, ist denn da?« Der Mann, zu dem die Stimme gehörte, erschien in der Tür. Er war groß und muskulös und mochte vierzig bis fünfzig Jahre alt sein. Über dem linken Auge hatte er eine Narbe, die ihm einen etwas tückischen Blick verlieh. »Ach, Sie sind's«, sagte er, als er Delia erblickte, und dämpfte seine Stimme. »Was gibt's denn?«


      »Ich warte, bis Sie fertig sind.««


      »Gut, warten Sie draußen. Oder setzen Sie sich von mir aus solange hier hin, das ist mir ganz egal.«


      »Sie braucht überhaupt nicht zu warten.« Eine Frau glitt an ihm vorbei, ohne sich daran zu stören, daß sie ihn streifte. Es war Wynne Cowles, und sie sah genauso kühl aus, wie ihre Stimme klang. »Oh, Miß Brand. Guten Tag. Wie ist das mit dem Zaumzeug? Haben Sie es sich noch einmal überlegt?« Sie wandte sich wieder an Jackson. »Was die Verabredung für heute abend betrifft, so werde ich hingehen. Im übrigen bin ich noch nie von irgendwo vertrieben worden, außer einmal in Rom aus einem Hotel, und das war, als das Hotel brannte.«


      Sie wandte sich um, blieb vor Delia stehen, klopfte ihr auf die Schulter und sagte: »Sie sind ein nettes Persönchen, Delia, Sie gefallen mir.« Dann ging sie hinaus.


      Jackson starrte auf die Tür, durch die sie verschwunden war, dann sagte er: »Ich könnte sie in Stücke zerreißen und den Pelikanen vorwerfen.«


      »Wenn ich ein Pelikan wäre, würde ich mich aber dafür bedanken«, meinte Delia spöttisch.


      Er wandte den Kopf und sah sie an. »Sie hat gesagt, Sie wären ein nettes Persönchen, und ich glaube, da hat sie recht. Kommen Sie herein und setzen Sie sich.«


      Er trat wieder über die Türschwelle zurück, und sie folgte ihm nach. Dieses Zimmer war größer und enthielt außer einem Schreibtisch und sechs Stühlen mehrere Regale und Aktenschränke und einen großen, massiven Safe. Als sie sich beide gesetzt hatten, sah sie ihn über den Schreibtisch hinweg an und sagte: »Sie werden Clara nicht entlassen!«


      Er schien zuerst etwas erstaunt, dann grinste er sie an. »Aber Kind«, protestierte er, »was soll denn das heißen - ich habe sie doch schon entlassen!«


      »Das weiß ich. Dann werden Sie sie eben wieder einstellen und fertig.«


      »Wer sagt denn das?«


      »Ich.«


      »Das genügt nicht. Sie sind viel zu jung. Sie dürfen ja noch nicht einmal wählen.«


      »Dann muß ich es Mr. Sammis sagen.«


      Er runzelte die Stirn. »Das sollten Sie lieber nicht tun.«


      »Doch.«


      »Na schön. Schließlich bin ich hier Herr im Hause! Hat Clara Sie geschickt?«


      »Nein.« Delia nahm ihren Hut ab und ließ ihn hin und her schwingen. »Ich bin von mir aus gekommen. Ich habe etwas vor... etwas Entscheidendes vor, und da wollte ich das erst noch erledigen. Clara wird ihre Stellung hier so lange haben, wie sie will. Sie sollte eigentlich sogar mehr haben als nur eine Stellung. Sie und Mr. Sammis haben Tausende und Abertausende - vielleicht sogar Millionen verdient mit dem Schürfgeschäft. Aber es war unser Vater, ihr und mein Vater, der das alles erarbeitet hat. Und er ist bei dieser Arbeit ermordet worden. Alle sagen, daß Sie nichts sind, verglichen mit ihm — daß Sie weder den Kopf dazu haben noch das Fingerspitzengefühl und daß die Schürfer Ihnen weglaufen. Diejenigen, die noch bleiben, haben Sie Clara zu verdanken. Vater hat früher hier gearbeitet, und ihr macht die Arbeit Freude, und sie wird die Stelle behalten, auch wenn sie nicht halb soviel Geld dafür bekommt, wie sie eigentlich verdient!«


      »Das ist ja ein starkes Stück!« Jacksons Stimme entsprach genau dem tückischen Blick, den ihm die Narbe verlieh. »Sie sind mir wirklich ein nettes Persönchen! Wer sagt denn zum Beispiel, daß ich nichts tauge?«


      Delia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war nur so nebenbei gesagt. Aber ganz davon abgesehen, war noch nie viel mit Ihnen los. Das hat auch mein Vater oft zu meiner Mutter gesagt, wenn sie nicht wußten, daß ich zuhöre.«


      »Das kann ich mir denken. Aber das wird nicht als Beweis anerkannt. Ihr Vater ist tot.«


      Delia wurde blaß und umklammerte den Rand des Sonnenhuts so heftig, daß er brach. Aber dann sagte sie ganz ruhig: »Das weiß ich. Aber Sie sollen auch etwas wissen. Ihr Name stand auf allen Listen, die Mutter aufgestellt hat, mit den Namen der möglichen Mörder meines Vaters, und auf allen Listen, die ich geschrieben habe, und auf allen Listen, die die Privatdetektive angefertigt haben, an die sie sich gewandt hatte.«


      »Auch das wundert mich nicht.«


      Sie hielt noch immer den Hut umklammert. »Also?«


      »Also was?« Er verzog das Gesicht. »Nun hören Sie mal zu, Delia. Sie mögen ein ganz nettes Mädchen sein, aber Sie sind irgendwie ein bißchen komisch, und das waren Sie schon immer. Und was Ihre Mutter betrifft, so hat ihr der Tod Ihres Vaters einen Schock versetzt, über den sie nie mehr hinweggekommen ist. Niemand in ganz Wyoming hat Ihren Vater mehr bewundert als ich. Er konnte mich nicht besonders gut leiden, aber ich habe ihn bewundert, und ich mochte ihn sogar ganz gern. Ich hatte genausowenig Ursache, ihn umzubringen wie Sie. Zu seinen Lebzeiten war er der Chef von allem, was hier in diesem Laden mit Schürfen zu tun hatte, und das war allen recht, mich eingeschlossen. Aber jetzt bin ich hier der Boß, mit all meinen Fehlern, und daran ist nicht zu rütteln. Clara hat nichts mit den Schürfern zu tun, und wenn sie es doch behauptet, dann lügt sie. Sie ist nichts weiter als eine Stenotypistin und Buchhalterin, und ich komme nicht besonders gut mit ihr aus. Als Ihr Vater noch da war, hat er jedes Jahr seinen Anteil ausgezahlt bekommen, und wenn ihm fast nichts geblieben ist, so war das nicht meine Schuld, denn bei all seinen Vorzügen hatte er eben die eine Schwäche - er konnte nicht mit Geld umgehen. Ich schulde weder Ihnen noch Clara etwas, und ganz abgesehen davon, ist sie tüchtig genug, um woanders genausogut oder sogar noch besser voranzukommen.«


      Delias Gesicht rötete sich wieder. »Soll das heißen«, fragte sie, »daß Sie noch nicht einmal darüber nachdenken -«


      »Clara hört am Samstag hier auf«, sagte Jackson.


      »Dann muß ich zu Mr. Sammis gehen. Ich habe mir vorgenommen, die Sache heute noch in Ordnung zu bringen.«


      »Ich kann Sie nicht zurückhalten.« Jackson sah sie stirnrunzelnd an und fügte hinzu: »Aber es wäre mir lieber, wenn Sie nicht hingingen.«


      »Das kann ich mir denken. Aber es wird Ihnen noch unangenehmer sein, wenn Sie erst von ihm hören. Er ist schließlich mein und Claras Patenonkel.«


      »Ach, davor ist mir nicht bange.« Jackson blickte noch immer finster. »Wenn er auch Ihr Patenonkel ist, so ist er doch mein Schwiegervater. Ich habe dabei mehr an Clara gedacht, an die Folgen, die es für sie haben könnte. Was sie braucht und wofür sie wirklich geschaffen ist -« Er brach plötzlich ab und hob lauschend den Kopf. »Was war denn das?«


      Delia hatte es auch gehört - ein Geräusch von der Treppe her, als wäre ein Sack Kartoffeln hinuntergepoltert.


      Jackson stand auf. »Entschuldigen Sie, aber ich will doch mal nachsehen.«


      »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Delia erhob sich ebenfalls, setzte ihren Hut auf und folgte ihm durch das kleine Vorzimmer hinaus auf den Flur. Es war so düster, daß sie im ersten Augenblick gar nichts erkennen konnten. Jackson sah sich um und ging dann auf die Treppe zu. Auf einmal bückte er sich und hob einen kleinen schwarzen Gegenstand vom Boden auf. Als Delia wissen wollte, was er gefunden habe, murmelte er: »Nichts, nur ein Steinbrocken aus dem alten Kasten dort. Ich möchte bloß wissen, wie er dahin gekommen ist!«


      Mit dem Stein in der Hand begann er, die Treppe hinabzusteigen, dicht gefolgt von Delia. Plötzlich hörte sie, wie er den Atem anhielt, konnte aber nichts sehen, weil er ihr im Weg stand. Mit einigen schnellen Schritten war er am unteren Ende der Treppe angelangt, und als ihn Delia eingeholt hatte, beugte er sich schon über den Körper eines Mannes, der auf dem Boden ausgestreckt lag, ein Bein unter sich und das andere so, daß der Fuß auf der untersten Stufe ruhte. Delia umklammerte das Geländer und biß sich auf die Lippen, als sie sah, wie Jackson sich neben ihn hinkniete und mit den Fingern nach dem Herz tastete. Dann richtete er sich wieder auf und murmelte: »Alles in Ordnung, er lebt«, und sie konnte das Gesicht des Mannes erkennen und eine Blutspur vom Ohr abwärts. »Onkel Quin!« schrie sie auf, sprang über das ausgestreckte Bein und kauerte sich neben ihm nieder.


      Jackson wiederholte: »Er lebt, es ist nicht so schlimm. Gehen Sie mal weg, damit ich besser sehen kann.« Er betastete den Kopf des Ohnmächtigen. Dann knurrte er: »Jemand muß ihm mit dem Stein eins über den Schädel gegeben haben. Wo ist er überhaupt?« Er entdeckte den Stein und hob ihn auf.


      »Aber all das Blut. Ist er wirklich nicht tot?«


      »Um Gottes willen, nein! Das ist auch gar nicht so schlimm. Er ist nur bewußtlos. Bleiben Sie mal hier, aber lassen Sie ihn still liegen - falls er eine Gehirnerschütterung hat.«


      Er öffnete die Haustür und verschwand. Delia zog ein Taschentuch heraus, und nach kurzem Zögern fing sie vorsichtig an, das Blut abzutupfen, das das staubige graue Haar an der Schläfe bedeckte. Die scharfen Kanten des Erzbrockens mußten die Haut an mehreren Stellen verletzt haben.


      »Onkel Quin!« rief sie flehend. »Onkel! Onkel Quin!«


      Dann zog sie schnell die Hand weg, als sie seine Augenlider zucken sah. Er schlug die Augen auf, schloß sie wieder, bewegte den Kopf hin und her und stöhnte. Plötzlich starrte er sie an.


      »Was ... was zum ... Was machst du denn da?«


      »Du bist verletzt, Onkel Quin.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du mußt ganz still liegen.«


      »Wie ist denn das passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Aber bleib jetzt still liegen. Mr. Jackson wird gleich wieder hier sein ... da ist er schon -«


      Die Tür ging auf, und Jackson kam herein, einen Wasserkrug in der Hand. Ein kleiner, dicker Mann mit einem unbeweglichen Gesicht, der stellvertretende Geschäftsführer des >Haven<, folgte ihm auf den Fersen.


      Quinby Pellett versuchte, sich aufzusetzen. »Was soll denn das alles? Was, zum Kuckuck, ist denn passiert?«


      »Ach, Sie sind wieder munter!« Jackson sah ihn durchdringend an. »Verhalten Sie sich ruhig, Quin, es könnte sein, daß Sie einen Schädelbruch haben. Der Arzt muß bald hier sein, und die Polizei auch.«


      »Polizei? Ja was ...« Pellett fühlte sich mit der Hand an den Kopf und besah dann seine blutigen Finger. »Wie schlimm sind die Verletzungen?«


      »Ich weiß nicht, aber ich glaube kaum, daß es besonders schlimm ist. Sie haben eins über den Kopf gekriegt und sind dann die Treppe hinuntergefallen.«


      »Und wer hat mir den Schlag versetzt? Sie?«


      »Nein, ich war mit Delia zusammen im Büro, als das passiert ist. Warum sollte ich Sie denn auch zusammenschlagen?«


      »Keine Ahnung.« Pellett bewegte langsam den Kopf hin und her und sah sich um. »Ach, Delia, du bist ja auch da. Hattest du nicht sogar gesagt, daß du herkommen wolltest? Ja, freilich!«


      »Du sollst dich ruhig verhalten, bis der Arzt kommt, Onkel.«


      »Klar wolltest du herkommen. Und ich auch.« Er wandte wieder den Kopf. »War ich nicht sogar mit Ihnen verabredet?«


      Jackson nickte. »Doch, das stimmt schon. Wie weit sind Sie denn gekommen, bis oben auf den Treppenabsatz?«


      »Ja... ja. Ich bin die Treppe hinaufgegangen, und als ich fast oben war - halt!«


      »Was ist denn los?«


      »Jetzt weiß ich's wieder - ich war gerade auf der obersten Stufe, als es passierte!«


      »Das hatte ich mir fast gedacht. Und wer war es?«


      »Wie soll ich denn das wissen?«


      »Haben Sie denn niemanden gesehen oder gehört?«


      »Er soll sich jetzt still verhalten, bis der Arzt kommt«, sagte Delia in sehr entschiedenem Ton.


      Die Tür flog auf, und ein Polizeisergeant kam herein. Er nickte Delia und den anderen zu und sah den auf dem Boden sitzenden Mann mit einem breiten Grinsen an.


      »Was haben Sie denn gemacht, Quin?« fragte er. »Haben Sie das Gesetz der Schwerkraft ausprobieren wollen?«


      Zwanzig Minuten später fragte der Sergeant Delia oben im Büro noch nach einigen Einzelheiten, und Jackson bestätigte ihre Angaben. Der Arzt hatte Quinby Pellett einen unförmigen Verband angelegt und Delia versichert, daß ihr Onkel nicht ernsthaft verletzt sei. Als Quinby deshalb darauf bestand, dazubleiben, um mit Jackson doch noch die Angelegenheit zu besprechen, die ihn hergeführt hatte, verabschiedete sie sich und ging fort.


      Sie stieg in den Wagen und fuhr in südlicher Richtung davon. Der Schreck über den Anschlag auf ihren Onkel und den Anblick, wie er blutüberströmt auf dem Boden gelegen hatte, saß ihr noch in allen Gliedern, und ihre Nerven waren überreizt. So hatte sie die Stadt schon weit hinter sich gelassen, ehe sie wieder an ihre Tasche dachte. Sie warf einen Blick auf den Nebensitz - die Tasche war nicht mehr da.


      Das Auto geriet ins Schleudern und wäre beinahe im Graben gelandet. Sie steuerte es zurück auf die Fahrbahn und hielt etwas später am Straßenrand an. Aber auch die Suche hinter dem Sitz, zwischen den Sitzen, auf dem Boden, zwischen Tür und Sitz verlief ergebnislos. Die Handtasche war verschwunden!


      Mit zusammengebissenen Zähnen saß sie hinter dem Steuerrad und versuchte zu überlegen. Sie war ganz sicher, daß sie sie im Wagen hatte liegenlassen, als sie zu Jackson gegangen war. Irgend jemand mußte die Tasche im Vorbeigehen mitgenommen haben. Sie war eine dumme Gans, war schon immer eine gewesen und würde auch immer eine bleiben.


      Der Revolver hatte ihrem Vater gehört. Sie hatte wirklich und wahrhaftig vorgehabt, diesen Revolver zu benutzen, um ihre Familie von dem Übel zu befreien, das den gewaltsamen Tod ihres Vaters und den Selbstmord ihrer Mutter herbeigeführt hatte. Das hatte sie tun wollen. Sie biß die Zähne noch heftiger aufeinander. Sie hatte es gewollt, ja, ja, ja!


      Was Ty Dillon gesagt hatte und was Onkel Quin gesagt hatte - von wegen Krampf in den Fingern -, das stimmte nicht, da hatten sie sich getäuscht!


      Und doch hatte sie die Tasche, mit dem Revolver darin, im nicht abgeschlossenen Auto liegenlassen und war nicht zurückgekommen, um sie zu holen. Hieß das nicht, daß sie entweder hoffnungslos töricht war oder doch allen - sich selbst eingeschlossen - etwas vorgespielt hatte?


      Aber was jetzt? Ihres Vaters Revolver, den sie für die Ausführung ihres Planes vorgesehen hatte, war weg. Was sollte sie nun tun? Für heute abend hatte sie es sich vorgenommen - unumstößlich vorgenommen. Was sollte sie nur tun? Ihre Lippen begannen zu zittern. Ihr Kopf sank auf das Steuerrad, und sie begann zu weinen, das Gesicht auf den gekreuzten Armen ruhend.


      Als sie sich schließlich aufrichtete, waren Gesicht und Hände naß von Tränen. Aber sie achtete nicht darauf. Die Frage, wie sie das ihrer Familie angetane Unrecht sühnen sollte, war noch immer nicht beantwortet, doch jetzt wollte sie wenigstens die nächste vor ihr liegende Aufgabe lösen. Sie löste die Handbremse, legte den Gang ein, und der Wagen schoß vorwärts.


      Nach etwa zehn Meilen verlangsamte sie das Tempo und bog nach rechts in eine kiesbestreute, gepflegte Auffahrt ein. Bevor sie das Wohngebäude erreichte, fuhr sie unter einem riesigen steinernen Bogen hindurch, in dessen oberen Teil der Name >Cockatoo Ranch< eingemeißelt war. >Cockatoo< hieß jene Imbißstube in Chayenne, in der Lemuel Sammis damals Evelina kennengelernt hatte, und als er, ein reicher Mann schon, tausend Morgen des begehrten Landes in diesem Tal kaufte, hatte er das Haus, das er dann auf dem großen Grundstück baute, Cockatoo Ranch genannt - um, wie böse Zungen behaupteten, seine Frau an ihre niedere Herkunft zu erinnern. Aber das stimmte nicht. Lem Sammis war nicht frei von Sentimentalität. Gewiß - auf dem Weg nach oben hatte er manchen zur Seite gestoßen, und der eine oder andere war auf der Strecke geblieben, denn mit Skrupeln hatte er sich nie belastet, aber er hatte zweifellos auch seine sentimentale Seite.


      Blumen blühten, Wassersprüher drehten sich, und der Rasen war frisch gemäht und grün. Delia ließ den Wagen stehen und ging auf das Haus zu. Drei oder vier Hunde kamen gleichzeitig auf sie zugerannt. Eine Frau von fast zwei Zentnern und mit einem dreifachen Kinn, die gerade im Begriff gewesen war, einen Fliederzweig abzubrechen, wandte sich um und schrie ihnen etwas zu. Delia ging zu ihr und gab ihr die Hand.


      Es war Evelina. »Ich hab' dich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen«, sagte sie und sah Delia dabei forschend an. »Warum hast du denn geweint?«


      »Ich hätte gern Mr. Sammis gesprochen.«


      »Zuerst werden wir mal eine Tasse Tee zusammen trinken. Das wird dir guttun. Komm mit auf die Veranda. Na, komm schon. Eine der wenigen Annehmlichkeiten bei diesem ganzen verdammten Reichtum ist für mich der Tee am Nachmittag.« Dann rief sie: »Pete!« und da tauchte auch schon ein Chinese auf.


      Delia stellte zu ihrer eigenen Verwunderung fest, daß sie Hunger hatte. Es gab Kartoffelsalat und Brote mit Truthahnfleisch, und alles schmeckte ausgezeichnet. Lemuel Sammis und ein etwas erschöpft aussehender Mann, in dem Delia den Regierungskommissar für öffentliche Arbeiten wiedererkannte, gesellten sich noch zu ihnen. Mrs. Sammis erzählte und aß fast ununterbrochen, und Delia bekam den Eindruck, daß die Teestunde mit dem Abendessen in Konflikt geraten müsse.


      Schließlich, als Sammis seinen dritten Whisky ausgetrunken hatte, stand er auf und sage zu Delia: »Du wolltest mich sprechen, Dellie? Dann komm mit ins Haus.«


      Er führte sie in ein Zimmer, in dem sich unter anderem ein reichverzierter Schreibtisch, eine ganze Wand voller Bücher - durchweg Luxusausgaben - und vier Köpfe von Rehböcken befanden, die, wie Delia wußte, ihr Onkel Quin ausgestopft hatte. Als sie sich beide hingesetzt hatten, sah sie ihn an. Er war außer ihrem Vater der einzige, der sie Dellie nannte, und wie sie ihn betrachtete, erschien er ihr wie eine Verkörperung von Wyoming, mit seinem hageren alten Gesicht, der von Wind und Sonne gegerbten Haut, den in Falten eingebetteten wachsamen Augen. Er griff in seine Hosentasche und holte eine Art Hülse hervor, ähnlich einem Lippenstift und offenbar aus Gold, der er einen Zahnstocher entnahm.


      »Truthahn setzt sich noch schlimmer zwischen die Zähne als anderes Geflügel oder Ochsenfleisch«, stellte er fest. Seine Zähne waren noch ebenso weiß und stark wie die eines Kojoten. »Was gibt es denn, Dellie? Ich habe nämlich noch etwas Wichtiges mit diesem komischen Menschen da draußen zu besprechen.«


      »Es ist wegen Clara.«


      »Was hat sie denn - ist sie krank?«


      »Jackson hat ihr gekündigt.«


      Der alte Mann hielt mitten in einer Bewegung inne, den Zahnstocher wie einen Miniaturdolch in der erhobenen Hand. »Wann?« fragte er. - »Gestern. Am Samstag soll sie aufhören.«


      »Warum?«


      »Jackson behauptet, sie kämen nicht gut miteinander aus und es wäre besser für sie, wenn sie woanders hinginge. Heute nachmittag war ich bei ihm, und das ist alles, was er gesagt hat. Ich habe aber das Gefühl, daß er gern eine andere an ihrer Stelle hätte - ich weiß allerdings nicht, wen, und es geht mich auch nichts an. Aber Sie wissen ja selbst, daß man sich landauf, landab von seinen Frauengeschichten erzählt.«


      Lem Sammis schien das Thema unangenehm zu sein. »In deinem Alter, Dellie, solltest du solche Reden...«


      Delia lächelte fast als sie sagte: »Ich weiß ja, daß Sie zartbesaitet sind, und überhaupt hätte ich das gar nicht erwähnen sollen. Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie keine Ahnung von Claras Kündigung haben, und als Jackson dann noch sagte, es wäre ihm nicht recht, wenn ich mit Ihnen darüber spräche, war ich ganz sicher. Er hat auch gesagt, schließlich sei er der Boß, was mich einigermaßen wunderte, denn ich hatte immer geglaubt, Sie seien der wirkliche Inhaber, auch als noch >Brand & Jackson< an der Tür stand.«


      »Da ist er also der Boß ... Soso!«


      »Das hat er gesagt.«


      Sammis lehnte sich im Stuhl zurück und atmete mit offenem Mund ein und wieder aus, daß es sich anhörte, als ströme die Luft aus dem Ventil eines Autoreifens. Die Dauer des Geräusches ließ auf kräftige Lungen schließen. Auch die Augen mit den vielen Falten herum hatten noch nichts von ihrer Schärfe und Undurchdringlichkeit verloren.


      »Dellie«, fragte er plötzlich in einem Ton, als wolle er sie um einen Gefallen bitten, »erkläre mir doch bitte einmal, wie meine Tochter Amy jemals auf die Idee kommen konnte, sich für diesen Dan Jackson zu interessieren.«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Ich auch nicht, und ich werde auch nie dahinterkommen.« Der alte Mann starrte mit zusammengezogenen Brauen den Zahnstocher an und schob die Lippen vor.


      Nach kurzem Schweigen fing Delia noch einmal an: »Ja, und wegen Clara ...«


      »Ach so, Clara. Eine Unverschämtheit von diesem Kerl, Charlie Brands Tochter vor die Tür zu setzen! Das Dumme ist nur, daß ich vorhabe, mich ganz aus dem Geschäft zurückzuziehen. Ich bin jetzt fast siebzig Jahre alt, und die Sache fängt an, mir über den Kopf zu wachsen, zumal diese - wie heißt sie doch gleich - na, du weißt schon - mir meine Männer einfach wegschnappt, indem sie ihnen mehr bietet. Ich hab' gerade gehört, daß sie wieder wegen einer neuen Scheidung hergekommen ist. Ich habe einfach keine Kontrolle mehr über das Ganze.«


      »Aber Sie werden doch nicht das Geschäft aufgeben wollen!« rief Delia ganz außer sich.


      »Nein, das wohl nicht. Es würde mir ja selbst leid tun, den Laden ganz zu schließen. Und was das betrifft, so hätte ich nicht übel Lust, Clara alles zu übertragen - wenn ich nur wüßte, was ich dann mit Dan Jackson anfange.«


      »Dann wird Clara also nicht gekündigt?«


      »Nein, mein Fräulein, wird sie nicht. Vielleicht noch heute abend, bestimmt aber morgen vormittag werde ich mit Dan reden.« Er stand auf. »Es geht schon auf sechs Uhr, und ich habe keine Lust, den Kerl da draußen auch noch zum Abendessen einzuladen. Sonst noch etwas, Dellie?«


      »Ja. Ich hätte gern die Gewißheit - ich meine, ich habe einen bestimmten Grund dafür, daß ich die Angelegenheit heute noch erledigt haben möchte. Einen ganz persönlichen Grund. Ich weiß natürlich, daß Sie alles in Ordnung bringen werden - Sie haben es ja versprochen -, aber wenn Sie mir ein paar Zeilen schriftlich geben könnten, dann würde ich sie gleich selbst zu Jackson bringen. Ich könnte den Brief ja auf der Schreibmaschine schreiben, und dann brauchen Sie nur noch zu unterschreiben -«


      Sammis brach in ein meckerndes Gelächter aus. »Jetzt hör' sich einer das an! Du traust mir wohl nicht, he? Glaubst du am Ende, ich könnte mir alles von Dan ausreden lassen?«


      »Nein, nein, bestimmt nicht«, protestierte Delia. »Es ist ein ganz persönlicher Grund.«


      »Du willst doch nicht etwa damit sagen, daß du etwas mit Dan Jackson hast?«


      »Um Himmels willen, nein! Ich habe nur eben meine Gründe.«


      Er sah sie an, setzte sich dann wieder an seinen Schreibtisch und nahm einen Bogen Papier heraus. »Schön«, sagte er, indem er zu schreiben begann, »ich werde es so deutlich machen, daß er es versteht.«
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      Es war fast sieben Uhr, als Delia endlich die Cockatoo Ranch verlassen konnte, und auch das hatte sich nicht ohne Schwierigkeiten bewerkstelligen lassen, denn Evelina wollte sie unbedingt zum Abendessen einladen. Den Brief mit Lemuel Sammis' Unterschrift hatte sie in ihr Kleid gesteckt und mit einer Nadel an der Unterwäsche befestigt, denn eine Handtasche hatte sie ja nun nicht mehr, und dem Handschuhfach des Wagens wollte sie ihn nicht anvertrauen, da sie noch auf den Friedhof gehen wollte und es nicht abschließen konnte.


      Langsam wurde es kühler, indes die Sonne immer mehr hinter den Hügeln versank.


      Auf die Frage, was nun aus ihrem Plan werden sollte, hatte sie noch immer keine Antwort gefunden, und das war vielleicht mit ein Grund, weshalb sie zum Friedhof wollte. Nachdem sie etwa zwanzig Minuten gefahren war, erreichte sie eine Straße, die von der Hauptstraße abzweigte und um Cody herumführte. Sie bog ein und hielt vor dem Friedhof an. Da das Tor für Fahrzeuge bei Sonnenuntergang geschlossen wurde, ließ sie den Wagen draußen stehen und ging zu Fuß hinein. Zwei Autos verließen gerade hintereinander das Gelände, und außer ihr war niemand mehr da. Die Gräber ihrer Eltern, die nebeneinander lagen, waren gepflegt und mit Gras, Blumen und vier Immergrünsträuchern bepflanzt. Delia las wie immer die Inschriften auf den beiden schlichten Gedenksteinen, und nachdem sie eine Weile davor gestanden hatte, setzte sie sich in das Gras am Rande des Grabes. So saß sie fast zwei Stunden.


      Ihre Gedanken irrten ziellos umher. Normalerweise neigte sie nicht zu finsterer Trauer und Rachsucht, aber der Schock und der Kummer waren zuviel für sie gewesen. Wieder mußte sie an jene Nacht vor zwei Jahren denken, als Lem Sammis in ihr Haus gekommen und ihre Mutter zusammengebrochen war. Sie und ihre Schwester hatten erst am nächsten Morgen erfahren, daß ihr Vater in der einsamen Hütte eines Schürfers in den Silverside-Bergen ermordet worden war. Sie dachte daran, wie ihre Mutter am Sarg des Vaters abermals zusammengebrochen war und wie sie in den folgenden Monaten voller Qual und Schmerz weder sich selbst noch den beiden Mädchen gestattet hatte, Vergessen zu suchen. Erst nach fast zwei Jahren schien ihre Mutter, wenn auch widerwillig, bereit zu sein, endlich einen Schlußstrich zu ziehen und sich der Gegenwart und vielleicht sogar einer möglichen Zukunft zuzuwenden. Eines Abends hatte sie sogar laut über ein Erlebnis gelacht, das Clara erzählte; aber dann, vor drei Monaten, hatte sich das neue Übel eingeschlichen, heimtückisch, nicht brutal und jäh wie eine Kugel, aber dennoch tödlich. Delia konnte zwar nicht behaupten, sie hätte es kommen sehen, aber sie hatte gespürt, daß es da war, und sie hatte seine Folgen dann mit eigenen Augen gesehen, als sie an jenem Morgen vor vier Wochen, nachdem Clara ins Büro gegangen war, das Schlafzimmer ihrer Mutter betrat und sie tot im Bett fand. Sie hatte sich mit ihren Tabletten vergiftet.


      Delia schloß die Augen und las im Geist den Abschiedsbrief ihrer Mutter - las ihn Wort für Wort, als hätte sie ihn vor sich, obwohl er doch in einer Kassette daheim in ihrem Schrank lag, und ihre Kehle zog sich dabei zusammen. Das Entsetzen der Mutter vor diesem neuen Übel war so groß gewesen, daß sie noch nicht einmal in dem Abschiedsbrief an ihre Töchter den Versuch machte, es zu verbergen. Und obwohl sie mit keinem Wort Reverend Rufus Toale erwähnte, hatten Clara und sie doch gewußt, wer gemeint war. Clara hatte zugeben müssen, daß es einem förmlich in die Augen sprang. Dennoch hatte Clara, kaum zwei Wochen nachdem ihre Mutter zu Grabe getragen worden war, Rufus Toale erlaubt, ihr Haus zu betreten, ja sie hatte sogar mit ihm gesprochen! Und dies nicht nur einmal, sondern immer wieder. Und wenn Delia ihr deswegen Vorhaltungen machte, wich sie ihr aus und versuchte, sie zu beschwichtigen.


      Delia fröstelte in der Kühle der Abenddämmerung ...


      Sie schlug die Augen auf. Auf dem Weg näherten sich Schritte, aber sie achtete kaum darauf. Plötzlich sagte eine tiefe, volltönende Stimme, fast direkt über ihr:


      »Guten Abend, Miß Brand.«


      Sie sprang auf und sah sich Reverend Rufus Toale gegenüber.


      Den lächerlichen Strohhut, den er sommers wie winters trug, hielt er in der Hand, und widerspenstige Strähnen seines dunklen Haares hingen ihm in die breite Stirn. Er hatte die Angewohnheit, ständig die Lippen leicht zu verziehen und zusammenzupressen, was ihm von übelwollenden Menschen als salbungsvolles, gekünsteltes Lächeln ausgelegt wurde.


      Delia begann von Kopf bis Fuß zu zittern.


      »Ich habe Sie noch nie hier gesehen, seit Ihre Mutter von uns ging, wenngleich ich weiß, daß Sie oft herkommen. Der Dienst an den Lebenden, zur Ehre Gottes, nimmt meinen ganzen Tag in Anspruch, so daß ich nur abends kommen kann. Sie sind nicht zu mir gekommen, mein Kind, obwohl ich eine Botschaft für Sie habe. Ich kann Ihnen helfen, uns allen kann geholfen werden durch Gottes Gnade und Allmacht und Barmherzigkeit. Sie kommen, fürchte ich, nur zur Ruhestätte dieser schwergeprüften Frau, Ihrer lieben Mutter, um ihr Ende zu beklagen. Ich aber komme, Sie zu stärken.« Er streckte die Hand aus, ohne sich durch den Hut auch nur im geringsten behindert zu fühlen und fuhr fort: »Ich möchte Sie führen -«


      »Gehen Sie weg!« Delia kam es so vor, als ob sie schreie, obwohl ihre Stimme in Wirklichkeit nur leise und dumpf klang. »Sie - Sie - machen Sie, daß Sie fortkommen ...«


      Dann gab sie es auf. Sie konnte ihn nicht erschießen, weil sie keinen Revolver mehr hatte. Sie konnte auch das Grinsen nicht aus seinem Gesicht kratzen, weil sie es nicht über sich brachte, ihn zu berühren - sie konnte überhaupt nichts tun. So stürzte sie plötzlich an ihm vorbei auf den Weg zu, den Hut auf dem Gras neben dem Grab ihrer Mutter zurücklassend, und rannte dem Ausgang zu. Ihr heroischer Entschluß, das Übel zu vernichten, endete groteskerweise in einer panikartigen, kopflosen Flucht durch den abendlichen Friedhof. Einmal stolperte sie, konnte sich aber noch fangen, und langte atemlos am Tor an.


      Eine Zeitlang saß sie, am ganzen Körper zitternd, im Auto, bis ihr der Gedanke kam, daß er ihr folgen könnte, und so ließ sie den Motor an und fuhr in Richtung Cody davon.


      Das Fahren beruhigte sie wieder etwas. Ihr Vater hatte es sie gelehrt, und sie fuhr gern und gut. Es war neun Uhr fünfzig, als sie die ersten Häuser erreichte. Sie dachte daran, daheim anzurufen oder durch die Vulcan Street zu fahren, um Bescheid zu sagen, aber dann war sie sowieso schon ganz nahe bei Jacksons Haus, und wenn sie mit Clara sprach oder sie sah, wollte sie doch schon von ihrem erledigten Vorhaben berichten. So fuhr sie weiter, bog nach links in die Blacktail Avenue ein und hielt vor dem Haus Nr. 342.


      Bevor sie die Scheinwerfer ausschaltete, holte sie noch den Brief aus ihrem Kleid. Dann stieg sie aus und ging auf das Haus zu; in diesem Augenblick erfaßten sie die Lichter eines Wagens, der ebenfalls hier einbog und auf dem knirschenden Kies direkt ihr gegenüber zum Stehen kam. Sie hörte, wie die Wagentür geöffnet wurde und eine Stimme rief:


      »Hallo, sind Sie das, Jean?«


      »Nein, ich bin's - Delia Brand!«


      »Ach so!« Ein dunkler Fleck, wohl ein Umhang und ein heller Fleck darüber, das Gesicht, kamen auf sie zu. »Nanu, gibt das eine Surprise Party?«


      »Nein, ich wollte gern Ihren Mann sprechen.«


      »Da muß ich Sie leider enttäuschen. Er ist nicht daheim - er ist noch im Büro.«


      Delia blickte nach dem Haus hinüber.


      »Ja, ich weiß«, sagte Amy Jackson, geborene Sammis, »das Licht brennt noch. Ich lasse es immer an, wenn ich abends noch einmal weg muß, ich war nur noch schnell etwas besorgen.«


      »Sind Sie sicher, daß er im Büro ist?« Delia wurde sich bewußt, daß die Frage taktlos war, aber sie war ihr einfach so herausgerutscht.


      »Ja, ich - ja, doch, er hat gesagt, er ginge noch mal hin.«


      »Haben Sie vielen Dank. Dann werde ich schnell hinfahren. Ich muß noch kurz etwas mit ihm besprechen.«


      Sie ging zum Wagen zurück, den Brief krampfhaft in der Hand haltend, stieg wieder ein und fuhr zur Halley Street.


      Vor dem alten Sammis-Haus war noch genausowenig Platz zum Parken wie am Nachmittag, und so mußte Delia fast bis zur nächsten Ecke fahren. Sie ging auf dem hell erleuchteten und noch immer belebten Bürgersteig zurück zum >Haven<, einem der Hauptanziehungspunkte in Codys spärlichem Nachtleben. Hier riskierten Verkäuferinnen und kleine Angestellte ein paar Cents am Roulettisch, hier hatte aber auch einmal ein gewisser Mortimer Cullen aus Chicago in wenigen Stunden beim Kartenspielen achtzigtausend Dollar verloren.


      Delia selbst war noch nie im >Haven< gewesen. Auch jetzt warf sie nur einen kurzen Blick auf die hell erleuchteten Fenster, als sie auf die Haustür zuging. Im Treppenhaus war es ziemlich dunkel, aber als sie höher hinaufstieg, stellte sie fest, daß oben im Flur eine Glühbirne brannte, so daß es heller war als am Tage.


      Hinter der Glastür mit der Aufschrift >Sammis & Jackson< war alles dunkel, aber sie wollte trotzdem ihr Glück versuchen und drückte die Klinke herunter. Es war nicht abgeschlossen. Den Brief in der Hand, knipste sie das Licht an: Die Tür zu Mr. Jacksons Büro war zu. Sie ging hin und klopfte an. Als sie keine Antwort bekam, klopfte sie abermals und rief seinen Namen. Doch alles blieb still. Sie öffnete die Tür und suchte nach dem Lichtschalter. Endlich fand sie ihn. Dann wurde es hell im Zimmer, und nach einem einzigen Blick warf sie den Kopf hoch und blieb wie erstarrt stehen, wagte kaum zu atmen; und weder Ty Dillon noch sonst jemand hätte jetzt behaupten können, sie ahme eine Filmschauspielerin nach. Auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch saß ein Mann in einer höchst ungewöhnlichen Haltung. Es sah so aus, als habe er etwas vom Boden aufheben wollen, sei dabei mit dem Arm über der Sessellehne hängengeblieben und habe sich entschlossen, in dieser unbequemen Stellung zu verharren.


      Delias Nerven waren bis zum äußersten gespannt, und nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, wäre sie am liebsten schreiend die Treppe hinuntergelaufen - wenn sie nicht auf dem Schreibtisch einen ihr nur allzu bekannten Gegenstand entdeckt hätte: ihre Handtasche! Ihr Blick blieb wie gebannt auf ihr haften.


      Zuerst konnte sie sich nicht von der Stelle rühren, dann aber ging sie, ohne zu überlegen, fast instinktiv, zum Schreibtisch und nahm die Tasche an sich. So unglaublich es auch sein mochte, es war tatsächlich ihre verlorengeglaubte Handtasche, und sie wollte sie schon unter den Arm klemmen, als ihr etwas einfiel. Sie legte die Tasche wieder hin und öffnete sie, ohne daß ihre Hände auch nur im geringsten gezittert hätten.


      Der Revolver war weg.


      Suchend sah sie sich um, und ihre Augen mieden den Mann auf dem Stuhl. Dann entdeckte sie die Waffe. Sie lag auf einem Stuhl neben der Tür. Mit drei schnellen Schritten war sie dort und nahm sie an sich. Ja, es war zweifellos der Revolver ihres Vaters, man konnte noch genau die Kerbe sehen, die sie als Kind mit einem Taschenmesser ihres Vaters hineingekratzt hatte. Vorhin, als sie das Licht angemacht und den Mann hinter dem Schreibtisch entdeckt hatte, war alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen. Jetzt aber stieg es ihr heiß zu Kopf, als sie plötzlich die unheilvolle Bedeutung des Vorhandenseins all dieser Gegenstände zu ahnen begann. Mit zusammengebissenen Zähnen, den Revolver in der Hand, ging sie um den Tisch herum, als plötzlich eine Stimme hinter ihr sagte:


      »Legen Sie das Ding lieber mal hin, Miß.«


      Sie mußte taub gewesen sein, denn sie hatte keine Schritte gehört. Sie fuhr herum und sah sich einem großen, kräftigen Mann mit wettergegerbtem Gesicht, zusammengekniffenen Augen und fast schlohweißem Haar gegenüber. Es war Squint Hurley, der Schürfer, der seinerzeit des Mordes an ihrem Vater angeklagt, aber dann freigesprochen worden war. Unbeweglich stand sie da und starrte ihn an.


      Er kam auf sie zu und streckte die Hand nach der Waffe aus. »Geben Sie mir den Revolver.«


      Völlig benommen sagte sie töricht: »Die Waffe gehört meinem Vater.«


      »Geben Sie sie mir trotzdem. Ich werde sie solange aufheben. Wer ist denn überhaupt Ihr Vater?« Er sah sie genauer an und rief überrascht: »Ich werd' verrückt! Das ist ja Charlie Brands Tochter. Kommen Sie, Miß, geben Sie mir den Revolver - ich möchte keine Gewalt anwenden.«


      Sie schüttelte den Kopf. Seine ausgestreckte Hand packte plötzlich zu und umklammerte ihr Handgelenk. Sie machte gar nicht erst den Versuch, sich zu wehren, als er ihr die Waffe entwand und diese, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, in die Hosentasche steckte. Dann ging er hinüber auf die andere Seite des Schreibtisches und beugte sich nieder, um den Mann, der noch immer so seltsam über der Armlehne seines Stuhles hing, besser sehen zu können.


      Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er trocken: »Mir scheint, Dan Jackson wird nie mehr etwas mit Silberschürfen zu tun haben.« Dann sah er Delia an und fragte sie mit bekümmerter Stimme: »Was hat das alles überhaupt zu bedeuten?«
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      So füllte der Name Brand erneut die Spalten der Zeitungen, obgleich Quinby Pellett behauptet hatte, er sei schon oft genug darin genannt worden. Diesmal wurde den Geschehnissen noch weit mehr Platz eingeräumt, und zwar nicht nur in Cody, sondern auch in den entfernteren Städten, denn dieser Fall war bedeutend interessanter als der Mord in der abgelegenen Hütte eines Schürfers oder der Selbstmord der verzweifelten Frau. Ein junges Mädchen war zu nächtlicher Stunde mit einem Revolver in der Hand in einem Büro überrascht worden, als es auf einen Mann zuging, der durch einen Schuß ins Herz getötet worden und der zu seinen Lebzeiten ein Frauenheld gewesen war. Und dieses Mädchen wurde als außerordentlich hübsch, elegant, verführerisch, bezaubernd und so weiter beschrieben, wie das in solchen Fällen üblich ist.


      Von allen direkt oder indirekt betroffenen Personen - Verwandten, Freunden, Mitarbeitern, Fotografen, Politikern, Reportern - zeigte sich nur eine einzige gleichgültig, und das war das Mädchen selbst. An jenem Mittwochmorgen um 10 Uhr lag sie noch in einem sauberen, weichen gelben Schlafanzug, den Clara ihr kurz nach Anbruch der Dämmerung zusammen mit anderen notwendigen Dingen zum Gefängnis gebracht hatte, auf der mit einem frischen weißen Tuch bedeckten Pritsche in tiefem Schlaf. Vor der Zelle saß Daisy Welch, die Frau des stellvertretenden Gefängnisdirektors, fächelte sich mit einem Palmblatt Kühlung zu und seufzte von Zeit zu Zeit tief auf. Sie saß da aus eigenem Antrieb. Vor einigen Monaten, als ihre kleine Tochter Annie in der Schule die Treppe hinuntergefallen war und sich dabei die Zunge durchgebissen hatte, war es Delia gewesen, die sie kurzerhand in ihrem Auto nach Hause gefahren hatte.


      Zur gleichen Zeit saß die kräftig gebaute Frau, die am Tag zuvor mit schweißbedeckter Stirn die Tür geöffnet hatte, als die Kinder zur rhythmischen Gymnastik angetreten waren, im Direktionszimmer der Pendleton-Schule an ihrem Schreibtisch einem jungen Mann gegenüber und sah voller Mißbilligung auf das Papier und den Bleistift in seiner Hand. Sie sagte gerade:


      » ... und es wäre mir lieb, wenn Sie jetzt fortgingen und fortblieben. Es nützt Ihnen sowieso nichts, wenn Sie hier herumschnüffeln, denn ich habe alle Lehrer angewiesen, nicht mit Ihnen zu sprechen. Alles, was zu sagen war, habe ich Ihnen bereits gesagt: daß Delia Brand, was ihre Arbeit wie auch ihren Charakter und ihre Person betrifft, völlig untadelig war.«


      »Aber, Miß Henckel, wir wollen ihr doch nur eine Chance geben! Aussagen von Ihnen und den Lehrern, unter Angabe der Namen, könnten doch dazu beitragen, die öffentliche Meinung zu ihren Gunsten zu beeinflussen -«


      »Ja, das möchten Sie mir weismachen«, unterbrach ihn die Schulleiterin sarkastisch. »Fertigmachen wollen Sie sie. Ich habe doch den >Times Star< gelesen heute morgen. Also bitte, gehen Sie jetzt.«


      Er gab sich endlich geschlagen und ging fort, in der trügerischen Hoffnung, bei einer der anderen sechs Schulen, an denen Delia ebenfalls unterrichtet hatte, mehr Glück zu haben.


      Clara saß währenddessen auf der Bank in der Eßnische ihrer Wohnung in der Vulcan Street, den Kopf in die Hände gestützt, einen Teller mit längst erkaltetem Rührei vor sich, das sie nicht angerührt hatte. Da erzitterte der Boden unter einem mächtigen Schritt, und Evelina Sammis erschien in der Tür.


      »Eben hat eine Miß Vatter oder Vitter oder so ähnlich angerufen.«


      »Mag Vawter«, sagte Clara, ohne aufzusehen.


      »Kann sein. Ich hab' ihr jedenfalls gesagt, daß ich hier bin und daß du keinen Besuch haben möchtest. Außerdem habe ich bei mir daheim angerufen und Pete gesagt, daß er einen Truthahn herbringen soll. Wir haben immer so ein oder zwei gebratene Truthähne im Haus, und es hat ja keinen Zweck, daß ich dir irgend etwas koche, denn du ißt es ja dann doch nicht, solange es warm ist. Die Eier hast du auch kalt werden lassen. Pete kann dann wenigstens heute hierbleiben und die Anrufe entgegennehmen und an die Tür gehen, wenn es läutet; ich eigne mich nicht mehr zum Hinundherspringen.«


      »Das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich kann doch selbst —«


      »Schon gut, Kind.« Sie ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen. »Ich muß meine Schuhe ausziehen. Die daheim auf der Ranch kann ich den ganzen Tag an lassen, aber diese engen Straßenschuhe fangen immer gleich an, mich zu drücken. Und jetzt hör mal zu. Lem holt sie noch vor heute abend heraus, da mach dir mal keine Sorgen. Das wäre ja gelacht - schließlich gehört ihm fast der ganze Staat, da wird er doch wohl ein Mädchen aus dem Gefängnis holen können. Und daß sie Dan Jackson erschossen hat, war ja nur eine Frage -«


      »Sie hat ihn aber nicht erschossen!«


      »Schön, schön.« Evelina schien verärgert zu sein. »Jetzt fang keinen Streit an. Daß sie Dan Jackson erschossen hat, war mehr oder weniger eine Wohltat. Mich wundert es bloß, daß es Lem nicht schon selbst vor Jahren getan hat. Amy ist jetzt noch wie gelähmt, aber sie wird schon darüber hinwegkommen. Sobald Pete da ist, ziehe ich meine Schuhe wieder an und gehe hinüber zu ihr. Mal sehen, ob sie jetzt wieder essen kann. Aus ihr wird ein ganz anderer Mensch werden. Schließlich ist sie ja nur zur Hälfte eine Sammis, die andere Hälfte hat sie von mir - oh, die verdammte Klingel, schon wieder!«


      Ächzend stand sie auf und ging barfuß zur Tür.


      »Sagen Sie, daß ich niemanden sehen will!« rief ihr Clara nach.


      Offenbar sah sich Evelina aber jemandem gegenüber, der ihr gewachsen war, denn man konnte von der Tür her ihre entrüstete Stimme hören. Dann näherten sich fremde Schritte, und als Clara aufblickte, stand ein junger Mann vor ihr.


      Als er gerade etwas sagen wollte, erschien Evelina. »Er hat sich einfach an mir vorbeigedrängt!« rief sie empört. »Ich wollte ihn festhalten, aber er hat sich losgerissen ...«


      »Das macht nichts«, sagte Clara und nickte dem jungen Mann zu, »er ist eine Ausnahme. Das ist Mr. Dillon, Tyler Dillon.«


      »Ach so, Sie sind Phil Escotts Errungenschaft von der Küste?« Sie schüttelte ihm die Hand. »Na, er sieht ganz vernünftig aus. Wenn er ein Weilchen hierbleibt, kann ich ja selbst mal hinüber zu Amy gehen. Würden Sie mir bitte meine Schuhe dort geben?«


      Dillon brachte ihr die Schuhe und erbot sich galant, ihr beim Anziehen zu helfen. Mit dem Stiel eines Teelöffels ging es dann auch ganz gut; Evelina stampfte erst mit dem einen Fuß auf, dann mit dem andern und verdrehte die Augen dabei, während sie Clara riet, sich keine unnötigen Sorgen zu machen, sie werde anrufen, sobald sie etwas von Lem höre. Dann ging sie. Dillon begleitete sie noch zur Tür, kam dann zurück und setzte sich Clara gegenüber auf einen Küchenstuhl. »Das war wohl Mrs. Sammis?«


      Clara nickte.


      »Sie soll recht klug sein.«


      »Ich denke schon.«


      »Was wollte sie denn?«


      »Sie ist meine Patentante. Auch die von Delia. Sie wollte mich ein wenig ablenken und dazu bringen, daß ich etwas esse.«


      Dillon sah ganz so aus, als hätte er etwas Ablenkung mindestens ebenso nötig wie sie. »Drei- oder viermal habe ich vergeblich versucht, Sie anzurufen.«


      »Mr. Sammis hat mir geraten, nicht ans Telefon zu gehen.«


      »Wann haben Sie denn mit ihm gesprochen?«


      »Das war heute morgen, so gegen 7 Uhr, als er ins Büro des Sheriffs kam und veranlaßte, daß sie aufhörten, mich auszufragen.« Clara setzte sich auf der Bank zurecht und sah ihm gerade in die Augen. »Er hat mir auch geraten, mit niemandem zu sprechen. Ich habe nichts dagegen, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber ich möchte lieber keine Fragen beantworten. Haben Sie sie gesehen?«


      »Nein. Sammis hat mich kaltgestellt. Er will Harvey Anson als Verteidiger für sie haben. Ich durfte nicht zu ihr. Ich habe es überhaupt erst beim Frühstück erfahren, als ich die Zeitung las. Es hat mich fast umgehauen, nachdem -« Er hielt inne.


      »Nachdem was?«


      »Ach nichts. Seit mehr als zwei Stunden versuche ich nun schon, eine Besuchserlaubnis zu bekommen. Bevor ich eben hierherkam, hat mir Welch, der stellvertretende Gefängnisdirektor, gesagt, daß sie schläft. Seine Frau sei bei ihr. Haben Sie sie schon gesprochen?«


      »Ja.« Clara schluckte. »Ich durfte fast eine halbe Stunde lang bei ihr sein, nachdem Mr. Sammis gekommen war.«


      »Und was hat sie gesagt?«


      »Sie hat gesagt - sie hat mir erzählt, wo sie gestern abend überall gewesen ist und was sie gemacht hat, und natürlich hat sie mir auch gesagt, daß sie Jackson nicht erschossen hat, aber das weiß ja jedes Kind.«


      Dillon starrte sie an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie wirklich glauben, daß sie es nicht getan hat?«


      Clara blickte ihn fest an und sagte nicht ohne Bitterkeit:


      »O mein Gott!«


      »Mein Gott was?«


      »Glauben Sie wirklich, daß Delia einen Menschen erschießen könnte?«


      »Nein, eigentlich nicht. Aber vielleicht weiß ich mehr darüber als Sie. Haben Sie schon Ihren Onkel gesprochen, Quinby Pellett?«


      »Ja, ich habe ihn im Gefängnis getroffen. Warum, was hat er denn damit zu tun?«


      »Hat er Ihnen nichts erzählt?«


      »Er hat mir gesagt, er wüßte, daß Delia Mr. Jackson nicht erschossen hat. Er ist ja schließlich nicht dumm. Was hätte er mir denn sonst noch sagen sollen?«


      »Nichts - wenn er nicht wollte. Wissen Sie, wo Delias Handtasche ist? Hatte sie sie bei sich? Hat man sie ihr abgenommen?«


      Clara wollte etwas sagen, hielt aber dann inne. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was wissen Sie über Ihre Handtasche?«


      »Ich weiß zum Beispiel, daß sie einen Zettel darin hatte, mit meinem Namen darauf, der als Beweismittel gegen sie völlig ausreichen würde.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Gestern morgen, als sie bei mir im Büro war, hat sie ihn mir vorgelesen und dann wieder in die Tasche gesteckt.«


      »Ein Zettel, der genügen würde - sie des Mordes anzuklagen?«


      »Ja.«


      Clara schob den Teller so plötzlich zurück, daß etwas von dem Rührei herunterrutschte. Seit eh und je hatte Clara bei ihrer Familie in dem Ruf gestanden, keine Nerven zu haben, aber schließlich hatte sie ja auf so tragische Weise Vater und Mutter verloren ... und jetzt noch das ... Ohne auf das Ei zu achten, stand sie von der Bank auf und sagte ruhig: »Ich glaube es wäre besser, wenn Sie jetzt gingen. Wenn Sie wirklich so töricht oder ich weiß nicht was sind, es für möglich zu halten, daß sie es getan hat. Gehen Sie doch, suchen Sie den Zettel, daß man ihr den Prozeß machen kann!«


      Dillon blieb sitzen und erwiderte ebenso ruhig: »Ich bin weder töricht noch sonst etwas. Ich liebe sie nur.«


      »Das merkt man Ihnen direkt an. Gehen Sie jetzt, bitte.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich leider nicht. Ich muß ihr helfen, aber ohne Sie kann ich das nicht. Sie wissen, daß ich sie liebe, und Sie wissen auch, daß sie mich abgewiesen hat. Aber ich liebe sie so sehr, daß ich glaube, ich werde niemals aufhören, sie zu lieben, und ich schwöre, daß ich sie eines Tages heiraten werde. Wenn Sie das töricht nennen wollen - bitte. Gestern ist sie zu mir ins Büro gekommen und hat gesagt, daß sie jemanden erschießen will. Sie hat mich deshalb als Rechtsanwalt konsultiert. Und sie hat mir auch gesagt, daß sie Patronen gekauft habe. Den Revolver in ihrer Handtasche habe ich auch gesehen - später hat sie ihn sogar herausgenommen. Die Waffe habe ihrem Vater gehört, hat sie gesagt. Ich habe ihr sogar noch vorgeworfen, sie spiele Theater. Da hat sie mich einfach stehenlassen und ist gegangen. Sie wissen doch, wie sie das manchmal macht - so mit hocherhobenem Kopf, nicht?«


      »Aber sie kann doch nicht... Sie kann doch nicht...« Clara sank auf die Bank zurück, »sie kann das doch unmöglich ernst gemeint haben.«


      »Das habe ich ja auch gedacht. Trotzdem bin ich zu Ihrem Onkel gegangen und habe es ihm erzählt. Wäre ich ihr nur nachgelaufen und hätte sie zu Ihnen gebracht oder sonst irgend etwas getan! Was glauben Sie wohl, wie mir gewesen ist, als ich heute morgen die Zeitung gelesen habe?«


      »Ich kann es nicht glauben. Das hat sie nicht getan - niemals. Und selbst wenn sie es tatsächlich vorgehabt hätte — wenn sie jemanden so sehr gehaßt hätte, dann wäre das nicht Jackson gewesen.«


      »Wieso nicht? Wer denn sonst?«


      »Ich - ich weiß es nicht. Aber ganz bestimmt nicht -«


      »Doch, Sie wissen es. Sie wissen etwas. Wer also?« Sie schüttelte langsam den Kopf.


      Er brauste auf.» Verdammt noch mal, Clara, ich sage Ihnen doch, daß ich sie liebe und daß sie in einer schrecklichen Situation ist! Ich will ihr helfen, habe ich Ihnen gesagt! Und wenn es ein Geheimnis ist, dann werde ich es für mich behalten. Sie haben sich Sammis anvertraut, weil er Ihr Pate ist, aber wissen Sie denn, ob Sie ihm wirklich trauen können? Jackson war sein Partner, und wenn's darauf ankommt, kann er so rücksichtslos sein wie eine Bergkatze. Ich muß alles wissen. Wenn Delia jemanden umbringen wollte und wenn das nicht Jackson war - wer war es dann?«


      »Sie hat mir niemals gesagt, daß sie ihn umbringen wollte.«


      »Aber mir hat sie es gesagt. - Wer ist es?«


      »Rufus Toale.«


      Er war so überrascht, daß er sie einen Augenblick sprachlos anstarrte. »Toale? Der Prediger?«


      »Ja.«


      »Du liebe Zeit, warum denn das?«


      »Weil sie überzeugt war, daß er unsere Mutter zum Selbstmord getrieben hat. Ich übrigens auch.«


      »Wie soll er denn das gemacht haben?«


      »Indem er mit ihr gesprochen hat.« Clara biß sich auf die Lippen und schwieg. Dann faßte sie sich wieder. »Sie können sich nicht vorstellen - wie weh es tut, darüber zu sprechen.«


      »O doch, das kann ich mir vorstellen. Ich habe selbst auch einiges durchgemacht. Worüber hat er denn mit ihr gesprochen?«


      »Ich weiß es nicht. Mutter war schon immer in seiner Gemeinde gewesen, ohne irgendwie - ich meine, nur einfach so. Sie ging eben zu ihm in die Kirche, und ein- oder zweimal im Jahr lud sie ihn zum Essen ein. Aber dann, vor drei Monaten, als es anfing, Mutter wieder besser zu gehen, begann er plötzlich regelmäßig zu kommen. Tag für Tag führten sie lange, vertrauliche Gespräche, und von da an sah sie auch immer mehr wie - ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es stand Tod und Unheil in ihren Augen. Weder mir noch Delia hat sie auch nur ein einziges Wort darüber gesagt. Wir versuchten, sie zu belauschen, aber sie waren immer viel zu vorsichtig. Wir haben nie etwas herausgefunden.«


      »Was glauben Sie denn, daß es gewesen sein könnte?«


      »Delia dachte, er hätte sie irgendwie in seine Gewalt bekommen - wie, wußte sie auch nicht - und würde sie absichtlich quälen. Ich glaube auch, daß er sie seelisch quälte, und zwar weil sie soviel Zeit, Energie und Geld bei der Suche nach dem Mörder meines Vaters verschwendet hatte. Kurz nachdem er angefangen hatte, unsere Mutter ständig zu besuchen, hielt er nämlich eine Predigt über die Sünde der Vergeltung. Er ist ziemlich fanatisch, müssen Sie wissen. Es wurde dann immer schlimmer mit ihr, es kam so weit, daß sie fast überhaupt nicht mehr mit uns sprach und kaum mehr etwas aß. Bis dann Delia eines Morgens in ihr Zimmer kam und sie fand. Delia reagierte natürlich ganz anders als ich, denn sie ist ja auch anders, aber vielleicht hat es sie noch schwerer erschüttert, weil sie es war, die Mutter den Kaffee bringen wollte und sie dann tot im Bett fand.«


      »Sie glauben also, daß sie an Toale dachte, als sie mir sagte, sie wolle jemanden erschießen?«


      »Das glaube ich bestimmt.« Clara verschränkte die Finger. »Aber es kam neuerdings etwas hinzu, was alles noch schlimmer machte. Vor etwa zwei Wochen fing er nämlich an, mich zu besuchen. Delia wollte nicht, daß ich ihn hereinließ, aber ich dachte, ich könnte vielleicht etwas über seine Gespräche mit Mutter herausbekommen, und deshalb habe ich ihn zwei- oder dreimal empfangen seitdem. Ich fragte ihn rundheraus, worüber er immer mit ihr gesprochen habe, aber er sagte nur, sie habe ihr Geheimnis mit ins Grab genommen, und er sei gekommen, um mir zu helfen, zu Gott zurückzufinden. Ich war nämlich nicht mehr in der Kirche gewesen, seit er damals begonnen hatte, Mutter ständig zu besuchen, weil ich es nicht ertragen konnte, ihn anzusehen und ihm zuzuhören.«


      »Wieso konnte das die Sache noch schlimmer machen?«


      »Weil... Ich hatte das Gefühl, daß Delia befürchtete, er könnte mir das gleiche antun wie Mutter. Ich habe ihr gesagt, daß ich ihn nur hinhalten wollte, bis ich etwas erfahren hätte, aber ich hätte wissen müssen, daß ich sie damit nicht überzeugen konnte.«


      Dillon starrte mit zusammengezogenen Brauen vor sich hin und dachte nach. Dann sah er sie an.


      »Wäre es nicht denkbar, daß sie nicht nur Toale so sehr haßte, daß sie ihn umbringen wollte, sondern auch Jackson?«


      »Aber aus welchem Grund sollte sie Jackson denn hassen?«


      »Nun, zum Beispiel, wenn ... wenn sie ...?« Er brachte es nicht über die Lippen. Dann fragte er fast wütend: »Haben Sie die Zeitung nicht gelesen? Haben Sie die Anspielungen nicht verstanden? Wissen Sie nicht, was man sich überall in der Stadt erzählt? Über Jackson und seine Frauengeschichten?«


      »Aber was hat denn das mit Delia zu tun?«


      »Ist sie etwa keine Frau?« stieß Dillon hervor.


      »Ach, das meinen Sie ... Oh, Sie ...« Clara preßte die Lippen zusammen, dann sagte sie bitter: »Sie sind wirklich ein reizender Liebhaber! Erst beschuldigen Sie sie des Mordes, und jetzt beschuldigen Sie sie auch noch, eine von Jacksons Geliebten -«


      »Ich beschuldige sie überhaupt nicht!« In seinen Augen stand tatsächlich nur Verzweiflung, keine Anschuldigung. »Mein Gott, ich weiß ja überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll. Warum glauben Sie denn, daß ich gekommen bin? Was, um Himmels willen, hat sie denn nachts in Jacksons Büro mit dem Revolver gewollt?«


      »Die Waffe hat auf einem Stuhl gelegen, und Delia hat sie aufgehoben.«


      »Aber warum war sie denn überhaupt in seinem Büro?«


      »Sie wollte Jackson ein Schreiben von Mr. Sammis bringen, in dem stand, daß er mich nicht entlassen sollte. Er hatte mir nämlich gekündigt.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Sie hat es mir gesagt, und Mr. Sammis hat das auch bestätigt.«


      »Haben Sie das Schreiben gesehen?«


      »Nein, ich glaube, das hat der Sheriff. Aber wenn jemand denkt, Delia oder ich hätten etwas mit Jackson gehabt, dann ist das geradezu lächerlich. Ich habe diese gemeinen Anspielungen in der Zeitung schon verstanden, aber ich habe gedacht, sie zielten auf mich ab. Weder Delia noch ich hätten Dan Jackson auch nur auf Reichweite an uns herankommen lassen - was soll denn das nur?«


      Er war aufgesprungen und stürzte sich auf sie. Er packte ihre Hand und zerquetschte sie fast. »Das ist ein Wort! Liebste, beste Clara, Sie herrliches Mädchen! Jetzt werde ich -«


      »Erstens bin ich nicht Ihre liebste Clara, und zweitens haben Sie mir sämtliche Knöchel zerdrückt.«


      »Okay. Entschuldigen Sie bitte.« Er ergriff abermals ihre Hand und drückte einen Kuß darauf. Dann setzte er sich wieder ihr gegenüber. »So. Jetzt kann ich mich doch aus innerer Überzeugung in den Kampf stürzen. Das heißt, wenn ich mein Hirn zum Nachdenken bringe. Wie war das gleich - ach so. Sie haben gesagt, der Revolver hätte auf dem Stuhl gelegen. Wie ist er denn da hingekommen? Er war doch in ihrer Tasche.«


      »Ihre Tasche war auch da, auf dem Schreibtisch.«


      »Schön. Und wer hat die Waffe herausgeholt?«


      »Das weiß ich nicht. Niemand weiß es. Die Tasche mit dem Revolver und den Patronen war doch nachmittags aus dem Auto gestohlen worden.«


      »Wer sagt das?«


      »Delia.«


      »Und wie hat sie die Tasche zurückbekommen?«


      »Überhaupt nicht. Sie hat sie erst wiedergesehen, als sie in Jacksons Büro kam, um ihm diesen Brief zu geben. Da war er schon tot, und die Handtasche lag auf dem Schreibtisch und der Revolver auf dem Stuhl.«


      Dillon starrte sie fassungslos an. »Sie hatte die Tasche also gar nicht bei sich, als sie ins Büro kam?«


      »Natürlich nicht. Wie sollte sie denn auch! Sie war ihr doch gestohlen worden.«


      »Und sie lag da, als sie ... und der Revolver ... Ach, du mein Gott!« Seine Lippen zuckten. »So war das also... Aber das ist ja noch viel schlimmer! Und Sie haben sie auch noch Lem Sammis ausgeliefert.«


      »Das haben Sie schon einmal gesagt; was soll das denn heißen? Ich bin überzeugt, daß er niemals etwas tun würde, was Delia schaden könnte.«


      »Vielleicht - vielleicht auch nicht. Ich bin nicht ganz so sicher wie Sie. So wie ich ihn einschätze, gleicht er einem General, der stolz ist auf seine Leute, seine Soldaten, und zwar ganz besonders stolz, wenn sie für seine Sache sterben. Das ist bei einem General ganz natürlich. Jackson war Sammis' Partner und Schwiegersohn. Es läßt sich jetzt noch nicht sagen, was hinter der ganzen Sache steckt. Ich habe vorhin gesagt, daß wir etwas tun müssen, und das scheint mir jetzt dringender als je zuvor. Weshalb ich eigentlich gekommen bin - ich habe mehr erfahren, als ich zu hoffen wagte, Gott sei Dank! -, ich möchte, daß Delia mich als ihren Anwalt nimmt.«


      »Sie meinen - als Verteidiger?«


      »Ja.«


      »Aber Mr. Sammis hat doch schon Harvey Anson damit beauftragt.«


      »Ich weiß. Aber erstens können wir Sammis nicht hundertprozentig trauen - ganz gleich, wie Sie darüber denken -, besonders wegen der Geschichte mit der Handtasche. Glauben Sie mir, es sieht gefährlich für sie aus. Und zweitens wegen dieses Schriftstücks, von dem ich Ihnen erzählt habe, wegen dieses Zettels, den sie mir vorgelesen hat und dessen Inhalt praktisch auf die Frage nach den gerichtlichen Folgen eines Mordes hinauslief. Wenn ich aber als ihr Verteidiger auftrete, kann ich nicht vernommen werden und könnte den Zettel vielleicht aus dem Beweismaterial heraushalten. Andernfalls wäre jede Jury überzeugt, daß sie tatsächlich einen Mord geplant hat. Natürlich könnten Sie immer noch als Zeugin aussagen, daß sie daran gedacht hatte, Rufus Toale zu töten, und auch, warum ...«


      Clara schloß die Augen und schauderte.


      »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Aber was wollen Sie denn sonst tun? Dabei ist zu befürchten, daß Ihnen die Geschworenen sowieso nicht glauben. Wenn man Delia nicht kennt und von den ganzen Begleitumständen nichts weiß, ist es ja auch eine sehr merkwürdige Geschichte. Es wäre sehr viel wert, wenn wir ihren Besuch bei mir und die Existenz dieses Schriftstücks verschweigen könnten. Und falls Sie denken, ich sei zu jung, als daß Sie mir das Leben Ihrer Schwester anvertrauen könnten - nun, unsere ganze Anwaltspraxis, Escott, Brody und Dillon, würde ja die Verteidigung übernehmen, und der alte Escott kann es ohne weiteres mit Harvey Anson aufnehmen. Sie sind ihre nächste Verwandte, und Sie könnten uns beauftragen - soll ich hingehen?«


      Im Flur klingelte das Telefon. Clara nickte: »Ja, tun Sie das, bitte.«


      Während er draußen war, saß sie da und starrte geistesabwesend vor sich hin. Ihre Hände bewegten sich unruhig. Sie wußte, daß sie unbedingt nachdenken und eine Lösung des Problems finden mußte, vor das er sie gestellt hatte, aber sie konnte einfach keinen Gedanken fassen. Sie fühlte sich so müde und zerschlagen. Noch keine 24 Stunden war es her, da hatte sie hier mit Delia am Tisch gesessen, und wenn sie auch nicht gerade fröhlich gewesen waren, so waren sie doch wenigstens zusammen gewesen, gesund und frei...


      Dillon kam gerade wieder zurück, und sie sah ihn an. In seinen Augen stand eine drängende Bitte.


      Er sagte: »Als ich im Gefängnis zu Delia wollte, sagte der Sheriff, ich sollte draußen warten, er habe noch mit mir zu sprechen. Ich wußte sofort, daß er mich wegen des Schriftstücks fragen wollte und ob mir Delia tatsächlich die Frage gestellt hatte, um die es geht. Da bin ich unbemerkt verschwunden und hierhergekommen. Er hat schon überall herumtelefoniert und ist ziemlich sauer. Ich habe ihm versprochen, in fünf Minuten bei ihm zu sein, und muß jetzt gehen. Kann ich ihm sagen, daß jetzt ich Delias Anwalt bin?«


      Clara rang die Hände. »Muß ich das denn entscheiden?«


      »Sie sind ihre Schwester.«


      »Heißt das, daß ich Mr. Sammis sagen muß, sie wollte ihren Anwalt wechseln?«


      »Ja. Aber wenn Sie Angst haben, er könnte beleidigt sein, dann versuchen Sie ihn zu überreden, daß er Anson sagt, er solle mich als Mitanwalt für diesen einen Fall nehmen - was Anson allerdings nicht gern tun wird.«


      Clara saß noch immer mit verkrampften Händen da, schüttelte langsam den Kopf und versuchte einen Entschluß zu fassen.


      Dillon stand da und wartete. Endlich sagte er: »Na schön, dann kommen Sie eben mit mir, und wenn Sie sich noch nicht entschieden haben, bis wir dort sind, dann können Sie vielleicht noch mit Delia sprechen und ihr alles erklären, wie ich es Ihnen gesagt habe - dann soll sie die Entscheidung treffen. Sie vertrauen mir doch, Clara, oder?«


      »Nach allem, was Sie mir erklärt haben, kann ich überhaupt niemandem mehr trauen«, sagte sie und machte ein unglückliches Gesicht. Dann stand sie auf. »Kommen Sie, ich gehe mit.«
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      Zur gleichen Zeit, als Evelina Sammis in Claras Küche die Schuhe auszog, saß ihr Mann hinter dem Mahagonischreibtisch in seinem Privatbüro ganz oben im neuen Sammis-Haus in der Berger Street und war offensichtlich schlechter Laune. Ihm gegenüber saßen zwei Männer. Der eine, er mochte etwa vierzig Jahre alt sein, mit kühlen, klugen Augen und schmalen Lippen, war Harvey Anson, einer der fähigsten, wenn nicht der fähigste Anwalt in ganz Wyoming; der andere war der Polizeichef von Cody, Frank Phelan. Erhitzt und abgehetzt wie ein Hund, der eine Libelle jagt, saß er mit übereinandergeschlagenen Füßen in seinem Sessel.


      »Nun, das möchte ich nicht gerade sagen«, murmelte er.


      »Aber ich sage es!« rief Lem Sammis zornig. »Ich habe Bill Tuttle zum Sheriff gemacht, und Ed Baker hat es mir zu verdanken, daß er Staatsanwalt geworden ist. Und da fangen die beiden jetzt an, mit diesem Hengst zu liebäugeln, der sich einbildet, er könnte mich aus dem Sattel werfen. Sie denken sich, der alte Lem ist ja doch schon siebzig und wird bald ins Gras beißen, und wenn's dann soweit ist, kommt dieser Schwede dran, und da wollen sie gleich gestiefelt und gespornt für ihn bereitstehen. Nur daß er sich da irrt. Ich sitze nämlich noch recht fest im Sattel und hab' noch immer ein Wörtchen mitzureden in diesem Bundesstaat, in diesem Distrikt und in dieser Stadt - stimmt's, Frank?«


      »Ja, natürlich.« Der Polizeichef kratzte sich am Ellbogen. »Sie sind der Boß, und was mich betrifft, geht das hundertprozentig in Ordnung. Aber das hier hat ja nichts damit zu tun, wer etwas zu sagen hat. Sie können doch nicht von Ed oder Bill verlangen, daß sie das Mädchen auf freien Fuß setzen, nachdem es so in flagranti ertappt worden ist. Das gäbe einen solchen Sturm, daß sie nicht mehr aus noch ein wüßten.«


      »Das Mädchen ist unschuldig. Delia Brand hat ihn nicht erschossen.«


      »Mein Gott, Lem, so haben Sie doch ein Einsehen!«


      »Hat sie es getan oder nicht, Harvey?«


      Anson lächelte schwach und sagte: »Ich bin ihr Anwalt.«


      »Und Sie sagen, daß sie vor Gericht muß?«


      »Sofern Ed Baker Anklage erhebt - und es sieht ganz so aus, als wollte er es tun.«


      Sammis' Unterkiefer verschob sich langsam seitwärts, ein sicheres Zeichen dafür, daß einer seiner gefürchteten Wutausbrüche nahte. Der Polizeichef sah es und sagte hastig: »Lem, um Gottes willen, jetzt machen Sie doch mal sachte. Sie wissen, daß ich auf Ihrer Seite bin. Und selbst wenn es so ist, daß Ed und Bill dem Schweden um den Bart streichen, das tut hier in dem Fall gar nichts zur Sache - sie können einfach nicht anders handeln, wenn sie in Wyoming bleiben wollen. Sehn Sie doch mal —«


      Frank Phelan zog seine Füße ein, lehnte sich vor, den Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt, und tippte mit dem rechten Zeigefinger gegen den kleinen Finger der linken Hand: »Erstens: Der Schürfer Squint Hurley überrascht sie mit ihrem eigenen Revolver in der Hand - und die Waffe war noch warm -, und Delia war wie benommen, leistete nicht den geringsten Widerstand, genauso, wie ein Mädchen sich benimmt, das gerade einen Mann erschossen hat. Zweitens: Ihre Handtasche lag auf dem Schreibtisch - warum hatte sie sie nicht unter dem Arm, wenn sie eben erst hereingekommen war? Drittens: Da Sie ihr versprochen hatten, daß ihre Schwester nicht entlassen werden würde - warum mußte sie da trotzdem noch spät am Abend zu ihm gehen, um ihm Ihr Schreiben zu bringen? Viertens: In ihrer Handtasche war ein Zettel mit ihrer Handschrift. Darauf stand der Name eines Anwalts und die Frage, wie man ungestraft einen Mord begehen kann. Fünftens: Sie hatte eine Wut auf Jackson, und noch am Nachmittag waren sie sich in die Haare geraten.« Er wechselte zur anderen Hand über. »Sechstens: Gestern morgen hat sie bei MacGregor eine Schachtel Patronen gekauft und dem Verkäufer gesagt, sie wollte einen Mann erschießen. Davon haben Sie vielleicht noch nichts gehört, aber es ist so gewesen. Der junge Mann - Marvin Hopple heißt er - hatte nämlich gestern während seiner Mittagspause auf der Wache angerufen und es erzählt, aber die Jungens haben darüber gelacht und keine Meldung gemacht. Ich habe inzwischen mit Hopple gesprochen, und er hat alles bestätigt. Nur eines hat mich etwas stutzig gemacht: Sie streitet ab, daß sie vorhatte, Jackson zu erschießen, oder daß sie auch nur einen Grund dazu gehabt hätte. Daß sie diese Frage aufgeschrieben und zu Hopple gesagt hat, sie wollte jemanden erschießen, gibt sie ohne weiteres zu, aber sie will nicht sagen, wen sie damit gemeint hat. Nur eben, daß es nicht Jackson war. Wenn er's aber nun doch war, warum hat sie sich's dann plötzlich anders überlegt und sagt, sie wär's nicht gewesen, nachdem sie zuerst nichts verheimlicht hat, nachdem sie es sogar noch gewissermaßen ankündigte und sozusagen auf Wahrnehmungen berechtigter Interessen plädieren wollte? Ich gebe zu, daß das merkwürdig klingt. Vielleicht hat sie ganz einfach die Nerven verloren ... Aber jetzt siebtens: Wir haben -«


      »Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Harvey Anson mit seiner knappen und trügerisch sanften Stimme, »aber sie gibt weder zu, daß sie diese Frage aufgeschrieben, noch daß sie beabsichtigt hat, irgend jemanden zu erschießen.«


      »Jetzt nicht mehr, nachdem Sie sie bearbeitet haben. Aber vorher.«


      »Das sagen Sie.«


      »Und ob ich das sage.« Phelan sah noch abgehetzter aus als zuvor. »Aber davon abgesehen, bin ich ja schließlich hier nicht im Zeugenstand, verdammt noch mal. Wie komme ich denn als Polizeichef dazu, dem Verteidiger lange Erklärungen abzugeben? Soll das eine freundschaftliche Unterhaltung sein oder was sonst?«


      Der Anwalt nickte ihm kaum merklich zu und sagte mit derselben Stimme: »Entschuldigen Sie.«


      »Na gut.« Phelan fuhr fort, an den Fingern abzuzählen. »Siebtens: Wir brauchen nicht unbedingt als Motiv für die Tat die Entlassung ihrer Schwester vorauszusetzen - ich gebe zu, daß das ausgesprochen schwach wäre, zumal sie ja dann doch nicht entlassen worden ist. Aber Jackson ist doch in der Stadt als Don Juan bekannt - ob uns das jetzt paßt oder nicht. Die Untersuchungen werden zeigen, ob Delia Brand eine der Frauen war, die -«


      »Behalten Sie das gefälligst für sich!« Lem Sammis Unterkiefer erreichte die äußerste Seitwärtsstellung. »Das dulde ich weder von Ihnen noch von sonst jemandem. Und zwar nicht nur, was Dellie Brand angeht! Passen Sie gut auf, Frank, und vergessen Sie es lieber nicht: Ganz gleich, ob es sich nun um Dellie Brand oder um sonst jemanden handelt, es wird weder eine Untersuchung der Beziehungen meines Schwiegersohnes zu anderen Frauen, noch Zeugenaussagen vor Gericht, noch Presseberichte darüber geben! Meine Tochter war mit diesem Kerl verheiratet, und sie hat genug Kummer mit ihm gehabt.«


      Der Polizeichef zuckte mit den breiten Schultern. »Wenn Sie es fertigbringen, Bill und Ed und die ganze Meute aufzuhalten. Im >Times Star< war doch heute morgen schon eine Anspielung -«


      »Ja, und der das geschrieben hat, sitzt bereits auf der Straße.«


      Ein Schatten verdüsterte Phelans Gesicht... »Sie haben also veranlaßt, daß man Art Gleason einen Knüppel zwischen die Beine geworfen hat?«


      »Jawohl, das hab' ich.«


      »Eins zu null für Sie, Lem.«


      »Und was tun Sie? Sie zählen an den Fingern ab. Aber sie können sagen, was Sie wollen: Sie hat die Handtasche nicht bei sich gehabt. Die war ihr mitsamt dem Revolver gestohlen worden.«


      »Wer sagt denn das?«


      »Sie sagt es, verdammt noch mal!«


      »Aber Lem, beruhigen Sie sich doch.« Phelan hob beschwichtigend die Hand. »Wir sitzen doch nicht zu Gericht, wir unterhalten uns nur. Was hätte sie denn sonst sagen sollen? Etwas mußte sie ja sagen. Natürlich wäre es besser für sie gewesen, wenn sie sich, auch schon bevor Anson mit ihr gesprochen hatte, geweigert hätte, irgend etwas auszusagen. Die Geschichte mit der gestohlenen Tasche ist doch oberfaul, das müssen Sie selbst zugeben. Stellen Sie sich nur vor, wie sich das für die Geschworenen anhört, wenn sie in den Zeugenstand gerufen wird, weil ja sonst niemand da ist, der das aussagen könnte, und stellen Sie sich außerdem vor, wie sie dann -«


      »Sie wird aber nicht vor Gericht kommen! Verlassen Sie sich drauf!«


      »Na schön, wie Sie wollen.« Phelan schüttelte langsam den Kopf. »Ich hab' ja schon so manches erlebt, was Sie mit der Stadt und den Leuten angestellt haben, und ich habe einen Hut nach dem andern abgenutzt, weil ich ihn so oft vor Ihnen gezogen habe - aber wenn Sie es jetzt fertigbringen, dieses Mädchen vom Gerichtssaal fernzuhalten, dann setze ich überhaupt keinen mehr auf!«


      

    


    
      *


      

    


    
      Bill Tuttle, Sheriff des Distrikts Parkland, saß in seinem Büro, das im Erdgeschoß des Gerichtsgebäudes gelegen war, auf dem Flur, der auch zu den Diensträumen des Gefängnisdirektors und zu den Zellen führte. Er glich in seinem Äußeren weder dem Wildwest-Sheriff noch einem Operettenstar. Was oberhalb des Schreibtisches zu sehen war, bestand aus einem rosa Hemd, einer lila Krawatte und einem Alpakakittel. Das hervorstechendste Merkmal seines Gesichts war die Nase, auf die ihm jemand irgendwann einmal einen Felsbrocken geschmettert haben mußte.


      Er wünschte sich tausend Meilen weit weg. Der Mordfall Dan Jackson würde ihm nichts als Ärger einbringen, das wußte er jetzt schon. Die kleine Brand war auf frischer Tat ertappt worden - das war ganz klar. Und doch saß er auf einem Pulverfaß. Er hatte schon erfahren, daß Art Gleason von den Herausgebern des >Times Star< vor die Tür gesetzt worden war, und er wußte auch, warum: Art Gleason war ins Fettnäpfchen getreten! In aller Frühe hatte Tuttle ein Ferngespräch nach Washington angemeldet, und er wußte genau, was Senator Carlson (von einigen der »Schwede« genannt) gemeint hatte, als er sagte, jeder gute Staatsbürger müsse fordern, daß ohne Furcht oder Begünstigung Recht gesprochen werde; er hoffte, daß dies die langersehnte Gelegenheit war, den alten Lem Sammis auszubooten. Aber wenn auch Carlson der Mann der Zukunft war, so konnte man doch nicht sagen, daß Sammis etwa jetzt abtreten wollte.


      Vorerst war er, in Übereinstimmung mit dem Staatsanwalt und dem Polizeichef, damit beschäftigt, Beweismaterial zu sammeln. Es war schon jetzt erdrückend. Er hatte keine Ahnung, daß gerade zu dieser Stunde eine recht freundschaftliche Unterhaltung zwischen dem Polizeichef, Lem Sammis und dem Verteidiger stattfand, aber er wäre auch kaum überrascht gewesen, wenn er es gewußt hätte.


      Das Telefon klingelte, und er nahm den Hörer ab. »Ja?«


      »Dr. Rufus Toale möchte Sie noch einmal sprechen.«


      »Schön, geben Sie ihn her.«


      Er machte eine Grimasse, was aber bei der Form seiner Nase kaum nötig war, und sagte gleich darauf mit größter Liebenswürdigkeit: »Ja, Dr. Toale, hier ist Sheriff Tuttle, was gibt's?«


      »Gott schütze Sie, Bruder Tuttle. Ich mache mir Sorgen um Delia - Miß Brand. Schläft sie noch?«


      »Ja. Vor zehn Minuten hat sie jedenfalls noch geschlafen.«


      »Gott sei gedankt. Sie ist so ein lieber Mensch. Eine gute Seele. Sie vergessen nicht, mir Bescheid zu sagen, wenn sie aufwacht? «


      »Ich werde Sie gleich anrufen, Dr. Toale.«


      »Gott segne Sie. Und sagen Sie ihr bitte, daß ich sie sprechen möchte. Sie wird zwar bestimmt nein sagen, aber ich muß mit ihr sprechen. Vertrauen wir auf Gottes Güte und Barmherzigkeit.«


      »Ja. Ich verstehe. Ich - eh - Mrs. Welch wird es ihr sagen.«


      »Eine liebe Frau. Eine sehr liebe Frau, Bruder Tuttle.«


      »Ja, gewiß. Vielen Dank für Ihren Anruf.« Der Sheriff legte auf und schob das Telefon heftig zurück: »Bruder Tuttle, Bruder Tuttle!« Er war gewiß nicht unreligiös, aber für ihn war eben nicht jeder gleich ein Bruder. Nachdem er den Apparat eine Weile düster angestarrt hatte, zog er ihn wieder heran, nahm den Hörer ab und sprach hinein: »Ist der Reporter noch da? Der mit dem Flugzeug aus San Francisco angekommen ist? ... Schicken Sie ihn rein.«


      Das Interview dauerte eine halbe Stunde, zum Teil weil es mehrmals durch Telefonanrufe unterbrochen wurde. Die Tür schloß sich gerade hinter dem Reporter, als es schon wieder klingelte und Tyler Dillon in Begleitung von Clara Brand gemeldet wurde. Gleich darauf kamen sie herein und nahmen ihm gegenüber Platz.


      Tuttle betrachtete Claras angespanntes Gesicht und ihre verkrampften Hände. »Kann ich etwas für Sie tun, Miß Brand? Ich hatte Mr. Sammis gesagt, daß ich Sie vorerst nicht mehr brauche; hat er es Ihnen nicht ausgerichtet?«


      »Sie ist mit mir hergekommen«, sagte Dillon.


      »Das ist völlig überflüssig. Ich möchte Sie allein sprechen. Was soll das Ganze überhaupt? Hatten Sie nicht gesagt, Sie wollten draußen warten, bis ich Sie sprechen kann?«


      »Es hat mir zu lange gedauert. Ich hatte eine Verabredung mit Miß Brand. Eine Rücksprache im Interesse meiner Klientin.«


      »Wer ist denn Ihre Klientin?«


      »Ihre Schwester - Delia Brand.«


      »Wie - Ihre Klientin?«


      »Ja. Sie war auch schon vor dieser absurden Beschuldigung meine Klientin. In einer anderen Angelegenheit natürlich.«


      »So, war sie das?«


      »Ja, erst gestern war sie zum Beispiel wieder in meinem Büro, um sich beraten zu lassen.«


      »So, das geben Sie also zu?«


      »Was heißt... zugeben? Ich stelle lediglich Tatsachen fest.«


      »Hat sie Ihnen bei diesem Besuch eine bestimmte Frage gestellt, die sie auf ein Blatt Papier geschrieben hatte?«


      »Aber Sheriff, ich muß doch sehr bitten! Es ist Ihnen doch sicher bekannt, daß Sie einen Anwalt nicht über Gespräche mit seinen Klienten ausfragen können.«


      »Nein?«


      »Auf keinen Fall. Das ist gesetzlich festgelegt.«


      Tuttle zog die Brauen zusammen. »Ich kann Sie nicht nach einem Stück Papier fragen, auf dem Ihr Name stand und die Frage, wie man am besten einen Mord begeht?«


      »Nicht, wenn es in irgendeiner Beziehung - oder angeblich in einer Beziehung - zu meiner Klientin steht.«


      »Sie verweigern die Aussage?«


      »Unter den gegebenen Umständen, ja.«


      Der Sheriff runzelte die Brauen noch stärker; plötzlich stand er auf und sagte: »Einen Augenblick.« Dann ging er hinaus.


      Schweigend sahen sie sich an. »Vielleicht machen wir einen schrecklichen Fehler«, sagte Clara. »Ich hätte doch besser erst Mr. Sammis fragen sollen. Ich... ich hab' solche Angst.«


      »Kopf hoch, Clara.« Er versuchte ihr ermutigend zuzulächeln. »Bis jetzt habe ich Sie ja noch gar nicht zu behelligen brauchen. Ich will sehen, wie weit ich ohne Sie komme - aber ich kann mich doch auf Sie verlassen, hm?«


      Sie nickte bedrückt.


      Sie mußten zehn Minuten warten, bis der Sheriff in Begleitung eines rundlichen, geschäftigen Mannes zurückkam, der eine Kornblume im Knopfloch seines adretten Sommeranzugs trug. Er begrüßte Dillon und ging dann auf Clara zu, um ihr die Hand zu geben, während er auf die Frage Tuttles, ob er Clara schon kennengelernt habe, antwortete:


      »Und ob ich Miß Brand kenne. Wir kommen doch beide aus Cody. Ich habe sie schon gekannt, als sie noch lange Zöpfe hatte, als ich noch nicht ahnte, daß ich einmal Staatsanwalt werden würde. Sie wissen doch sicher, Clara ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende und wandte sich Tyler Dillon zu. »Was soll das übrigens heißen, Dillon, was mir der Sheriff da gesagt hat? Daß Delia Brand Ihre Klientin ist?«


      »Ja, das stimmt schon. Sie ist meine Klientin, und ich möchte sie sprechen.«


      »Davon hat sie aber nichts erwähnt.«


      »Vielleicht hat sie keine Gelegenheit dazu gehabt - alle haben sich ja auf sie gestürzt.«


      Ed Baker, der Staatsanwalt, lächelte nachsichtig. »Sie hat die Gelegenheit gehabt, alles zu sagen, was sie wollte. Nicht Sie sind ihr Anwalt, sondern Harvey Anson.«


      »Ich bin ihr Anwalt.«


      »In dieser Sache? In diesem Mordfall?«


      »Ich bin ihr Anwalt. Erst gestern war sie in meinem Büro, um sich von mir beraten zu lassen.«


      »Ja, das habe ich schon gehört. Hat sie Ihnen bei dieser Gelegenheit eine Frage gestellt, die sie schriftlich niedergelegt hatte?«


      Dillon schüttelte den Kopf. »Vertrauliche Mitteilung - fällt unter die Schweigepflicht.«


      Der Staatsanwalt zuckte die Schultern. Vielleicht wäre es bei dem Achselzucken geblieben, wenn nicht plötzlich die Tür aufgeflogen und Lem Sammis hereingekommen wäre, dicht gefolgt von dem etwas atemlosen Polizeichef Frank Phelan. Den Abschluß bildete Harvey Anson, als einziger ohne jedes Anzeichen von Eile.


      Sammis ging bis in die Mitte des Raumes, dann sah er sich um und stürzte sich schließlich auf Ed Baker. »Wie kommen Sie denn dazu, Anson anzurufen und ihn zu fragen, mit wessen Genehmigung er Delia Brands Interessen vertritt?«


      Der Staatsanwalt erwiderte seinen Blick standhaft, aber er stotterte doch ein wenig, als er antwortete: »I-ich hab' es Anson schon am Telefon gesagt. Da scheint ein kleines Mißverständnis vorzuliegen. Mr. Dillon behauptet nämlich, er sei Delia Brands Anwalt.«


      »Bah.« Sammis wirbelte herum. »Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht!«


      »Tyler Dillon. Ich bin Rechtsanwalt. Vor zwei Jahren bin ich von der Küste hierhergekommen und arbeite im Anwaltsbüro >Escott, Brody und Dillon<.«


      »Und was wollen Sie hier? Sagen Sie's schon. Was ist los - will sich Phil Escott hier einmischen, oder will Ed Baker einen Trick ausprobieren?«


      »Weder noch. Ich bin Miß Brands Anwalt, sonst nichts.«


      »Und wer sagt das?« - »Ich.«


      Sammis schnaufte verächtlich. »Ich kannte mal einen Mann, der hat gesagt, er wär' ein Grislybär. Scheren Sie sich fort. Machen Sie, daß Sie hinauskommen, und bleiben Sie draußen!«


      »Das Gerichtsgebäude hier gehört den Bürgern von Parkland, und Sie sind nur einer davon. Aber ich erkenne an, daß Sie eine Bestätigung meiner Angabe, ich sei Delia Brands Anwalt, verlangen können. Ich schlage deshalb vor, daß Sie ihre Schwester fragen.«


      Seine Augen waren flehend, fast verzweifelt auf Clara gerichtet, aber es war wohl doch zuviel von ihr verlangt, denn auch Lem Sammis sah sie durchdringend an, und er war ja all die Jahre ihres Lebens hindurch der ungekrönte König der Welt gewesen, in der sie aufgewachsen war. Und als er knurrte: »Hast du den Verstand verloren, Clara, oder was ist?« schluckte sie nur: »N-nein, ich ... Ich weiß nichts davon. Ich weiß nur, was er mir heute morgen erzählt hat. Und ich weiß, daß er mit Delia befreundet ist -«


      »Ich pfeife darauf, mit wem er befreundet ist!« Sammis schwang herum. »Verschwinden Sie, sonst schmeiße ich Sie raus, oder glauben Sie, ich kann das nicht?«


      Dillon war blaß geworden, aber er rührte sich nicht von der Stelle und sagte energisch: »Ich bestehe darauf, daß man mich mit Delia Brand sprechen läßt! Ich verlange -«


      Sammis ging auf ihn zu. Auch die anderen gerieten in Bewegung, aber ziemlich widerwillig, denn es war bekannt, daß man sich Lem Sammis nicht ungestraft in den Weg stellte, wenn er sich auf dem Kriegspfad befand. Alle atmeten deshalb erleichtert auf, als sich eine Gestalt ruhig und bestimmt zwischen den alten und den jungen Mann schob. Es war Harvey Anson. Er hob dem drohend näherkommenden Sammis beschwichtigend die Hand entgegen und öffnete seine schmalen Lippen gerade weit genug, um zu sagen: »Einen Moment, Lem. Das hat doch keinen Zweck. Ich glaube, der junge Mann meint es ehrlich, auch wenn sein Name an Phil Escotts Tür steht.« Nachdem er Sammis so zum Stehen gebracht hatte, wandte er sich um. »Und Sie sind also Tyler Dillon. Stimmt es, daß der Sheriff und der Staatsanwalt Ihnen einige Fragen bezüglich Delia Brand gestellt haben, die Sie sich weigerten zu beantworten?«


      »Ja, das stimmt.«


      Anson nickte leicht und gemessen. »Delia sagte mir heute morgen schon, daß sie Sie gestern aufgesucht hat, um Ihren Rat einzuholen. Folglich sind Sie also auch ihr Anwalt.«


      »Das sage ich ja die ganze Zeit.«


      »Natürlich, eben. Aber wollen Sie damit auch sagen, daß sie Sie speziell als Anwalt für diesen Mordfall engagiert hat?«


      »Wie hätte sie das denn tun sollen - da war doch noch gar kein Mord geschehen -«


      »Ja oder nein?«


      »Nein.«


      »Hat jemand anders Sie engagiert?«


      »Noch nicht.«


      Anson lächelte. »Dann ist ja alles klar. Kein Grund zur Aufregung. Sie sind nicht ihr Verteidiger in der Mordsache, und Sie werden es auch nicht sein, sondern ich selbst. Sie sind aber ihr Anwalt in einer Angelegenheit, von der ich nichts weiß, von der nur Sie wissen.«


      Er wandte sich dem Staatsanwalt zu, und seine Stimme nahm, ohne dabei lauter zu werden, einen beißenden Ton an. »Ed, haben Sie eigentlich schon einmal versucht, die Gesetze genau zu studieren? Soll ich Ihnen mal die Liste mit den Namen der Ausschußmitglieder bei der Anwaltskammer vorlegen, die sich mit den Verstößen gegen unser Berufsethos befassen, wie zum Beispiel dem Versuch, einem Anwalt Auskunft über vertrauliche Mitteilungen seitens seines Klienten abzunötigen? Oder wollen Sie lieber ein Ferngespräch nach Washington anmelden, wie heute früh um zwanzig Minuten nach vier, und Senator Carlson fragen, ob er eventuell einen Job für Sie hat, falls Sie Ihren hier verlieren?«


      Tyler Dillon wandte sich an alle Anwesenden und sagte: »Ich möchte jetzt Delia Brand sprechen. Ich habe Anspruch darauf, sie zu sehen!«


      »Jetzt nicht, junger Mann. Tut mir leid, aber jetzt geht es nicht. Kommen Sie doch nachmittags mal in mein Büro. Ich möchte mich ganz gern etwas mit Ihnen unterhalten.«


      Dillon sah einen nach dem andern an, aber er merkte, daß es nutzlos war. Keiner der Anwesenden machte den Eindruck, als sei er für Bitten oder Drohungen empfänglich: Sammis war noch immer wütend, Phelan machtlos, Tuttle feindselig, Baker sprachlos und Anson unnahbar. Tyler Dillon fühlte sich völlig hilflos. Dabei wollte er im Augenblick nichts so sehr als Delia sehen. Er hatte das Gefühl, als wüßte er sofort, was zu tun war, als könnte er alles schnell und gründlich erledigen, die andern mit seiner Tüchtigkeit in Erstaunen versetzen - wenn er sie nur sprechen dürfte, und sei es für einen Augenblick. Er hatte alles falsch angefangen, das sah er jetzt ein - aber er mußte sie sehen, und er würde sie sehen ...


      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


      Als er den düsteren Flur entlangging, hörte er plötzlich leichte, schnelle Schritte hinter sich, und dann legte sich eine Hand auf seinen Arm. — Es war Clara.


      »Es tut mir leid, Ty«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Daß ich Sie im Stich gelassen habe, meine ich. Aber ich wußte ja nicht, daß Mr. Sammis dasein würde und - ich konnte einfach nicht. Aber jetzt ist ja alles gut, wenn man Sie wegen dieses Zettels nicht ausfragen kann, oder?«


      »Ich wünschte bei Gott, Sie hätten recht!« antwortete er finster. »Aber ich muß sie sehen, ich muß herausfinden ... Und was haben Sie jetzt vor? Was werden Sie tun? Es muß doch jemand etwas unternehmen.«


      »Ganz bestimmt unternehmen sie etwas. Davon bin ich überzeugt.«


      »Ich wünschte, ich könnte auch so überzeugt sein. Ich gehe jetzt ins Büro zurück und erzähle Escott die ganze Geschichte. Er versteht sich gut mit Baker - vielleicht kann er erreichen, daß ich sie sprechen darf. Kommen Sie mit?«


      »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber nach Hause.«


      Als sie das Gerichtsgebäude verließen, bemerkten sie am Fuß der steinernen Treppe eine Frau und zwei Männer, die sich miteinander unterhielten. Sie blickten auf, und Dillon sowie die beiden Männer zogen die Hüte. Die Frau löste sich von der Gruppe und kam auf sie zu. Sogar hier im Freien, im strahlenden Sonnenschein, schien sie auf seltsame Weise sofort Mittelpunkt zu sein.


      »Guten Tag«, begrüßte Dillon sie, »kennen Sie schon —«


      »Ja«, sagte Wynne Cowles nur und wandte sich gleich an Clara. »Sie Ärmste. Mein Gott, was für eine häßliche Geschichte! Ich war draußen auf der Ranch und habe ziemlich lange geschlafen und erst um 11 Uhr erfahren, was passiert ist. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber ich konnte Sie nicht erreichen. Da hab' ich mich ins Auto gesetzt und bin hergefahren. Man hat mir gesagt, daß Sie hier drin sind, und da hab' ich solange gewartet. Sie Arme.« In ihren seltsamen Augen konnte man vielleicht kein Mitleid erkennen, wohl aber in ihrer Stimme. »Was kann ich denn für Sie tun?«


      »Gar nichts. Sie können mir nicht helfen.«


      »Aber das gibt es ja gar nicht. Bis jetzt habe ich es noch nie erlebt, daß man mit Geld nichts erreichen konnte. Ich weiß, daß Sie keine Almosen wollen, aber ich bin bereit, fast jede Summe zu zahlen, gewissermaßen zur Unterstützung der öffentlichen Wohlfahrt, damit dieses Kind nicht für die Beseitigung Dan Jacksons zu büßen braucht.«


      »Sie hat ihn nicht beseitigt. Sie war es nicht.«


      »Nein? Nun - wie Sie wollen.« Die Frage schien Wynne Cowles offenbar keine Diskussion wert. »Aber ich meine es ernst mit meinem Angebot. Wir sind doch Partner, oder? Ich besorge einen richtigen Anwalt von der Küste oder vom Osten, New York oder so, einen, der was taugt - entschuldigen Sie, Ty, Darling, ich wollte Sie nur ein bißchen ärgern -, ich kaufe die Jury, wenn's sein muß, oder auch diesen ganzen Distrikt - er besteht ja sowieso nur aus Lava -, oder ich bringe jede Menge Zeugen auf die Beine. Wirklich, ich meine es ernst. Ich tue alles.«


      »Ich danke Ihnen, Mrs. Cowles, aber -«


      »Sagen Sie doch Wynne zu mir. Wir sind schließlich Partner.«


      »Ja, gern. Aber was die Partnerschaft betrifft... ich weiß nicht recht -«


      »Wieso nicht? Sie waren doch gestern noch einverstanden?«


      »Ja - aber das geht im Augenblick sowieso nicht.«


      »Und warum nicht?«


      »Weil - wegen meiner Schwester. Ich kann nichts Wichtiges besprechen oder etwas Neues anfangen —«


      »Ach, Clara, Sie haben ein viel zu weiches Herz. Arbeiten wird Ihnen guttun. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Schwester. Wir kriegen das schon hin. Sie ist ein nettes Persönchen; ich habe sie gestern gesehen. Sie müssen sich zusammenreißen. Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Schlag auf den Kopf gekriegt. Kommen Sie mit mir ins Hotel, ein Cocktail und etwas zu essen, das wirkt Wunder. Sie werden sehen, daß Sie dann wieder viel besser denken können. Oder kommen Sie mit auf die Ranch -«


      »Nein, danke, ich möchte nirgendwohin. Nicht heute. Ich gehe jetzt heim, und später komme ich wieder und spreche mit Delia.«


      »Dann gehe ich mit Ihnen. Darf ich Sie nach Hause fahren?«


      Als Clara eingewilligt hatte, begleitete Dillon sie beide zu Wynne Cowles' niedrigem, langgestreckten Sportkabriolett und fuhr dann selbst in sein Büro zurück. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, daß sie sich bereits kannten, geschweige denn, daß sie Partner waren.
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      Die Spielsäle des >Haven< im alten Sammis Haus an der Halley Street machten, wenn auch gewissermaßen halb widerwillig, schon vor Mittag auf, aber die Markisen blieben unten, bis die Sonne vorbeigezogen war. Wie immer trat auch an diesem Tag gegen drei Uhr ein Angestellter in Hemdsärmeln aus der Tür, mit einer Kurbel in der Hand. Bevor er anfing, die Markise hochzuwinden, warf er dem Mann, der nahe der Tür in einer Nische zwischen zwei Steinsäulen stand, einen abschätzenden Blick zu. Obwohl dieser Mann nichts außergewöhnliches an sich hatte - es war ein Mann mittleren Alters, mit leichtgebeugten Schultern -, fiel er doch auf: Wegen der zwei Streifen Heftpflaster entlang seiner rechten Gesichtshälfte, vom Hutrand abwärts, und wegen seines fast rehbraunen Schnurrbarts. Der Angestellte hatte die Markise hochgekurbelt und ging wieder zurück in das Lokal, nicht ohne dem Mann nochmals einen scharfen Blick zuzuwerfen.


      Wenige Minuten darauf erschien der stellvertretende Geschäftsführer, wie immer mit völlig ausdruckslosem Gesicht, ging direkt auf den Mann in der Nische zu und fragte: »Machen Sie hier eine Volkszählung?«


      Der Mann knurrte etwas. »Ich warte auf einen Freund.«


      »Sie scheinen ziemlich knapp an Freunden zu sein, wenn Sie so lange warten müssen. Als ich vor fast vier Stunden gekommen bin, haben Sie schon dagestanden, und jetzt sind Sie immer noch hier. Versuchen Sie's doch jetzt zur Abwechslung mal anderswo.«


      »Ich tu niemandem etwas. Der Bürgersteig ist für alle da.«


      »Ja, natürlich. Wie sieht denn Ihr Freund aus?«


      Der Mann mit dem Schnurrbart schüttelte abweisend den Kopf. Der stellvertretende Geschäftsführer betrachtete ihn noch einen Augenblick lang, wandte sich dann um und ging ohne Eile die Straße hinunter, bis er nach etwa dreißig Schritten einen Polizisten traf. Nachdem sie sich mit einem Kopfnicken begrüßt hatten, sagte der Manager: »Haben Sie da vorn den komischen Knaben mit der Bürste unter der Nase gesehen, der vor meinem Laden Wurzeln schlägt?«


      »Klar. Der ist ja schon den ganzen Tag da. Er wartet auf einen Freund.«


      »Können Sie ihm nicht mal sagen, daß er woanders warten soll?«


      »Ich denke schon.« Er grinste. »Haben Sie Angst, er will die Piepen wiederhaben, die er bei Ihnen verloren hat?«


      Das Gesicht des anderen blieb unbeweglich. »Es gefällt mir einfach nicht, daß er so stur dasteht. Es genügt, daß Jackson gestern nacht da oben ermordet wurde - damit haben wir für einige Zeit genug schlechte Reklame gemacht. Ich dachte, es ist vielleicht ein Kriminalbeamter, der hier herumschnüffelt?«


      Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nicht von unserem Verein hier. So sieht er auch gar nicht aus. Ich werd' ihn im Auge behalten.«


      Der stellvertretende Geschäftsführer schien beruhigt zu sein und ging in sein Lokal zurück, um den Dienst am Kunden wiederaufzunehmen. Der Polizist schlenderte im Schatten der Häuser hinter ihm her, bis er bei dem Mann in der Nische angekommen war, und fragte dann ganz beiläufig: »Na, ist Ihr Freund noch nicht aufgekreuzt?«


      »Nein, noch nicht.«


      Der Polizist schlenderte weiter.


      Als es dann eine halbe Stunde später zu dem kleinen Zwischenfall kam, stand er gerade auf der anderen Straßenseite bei einem Mann, der eine Reifenpanne hatte und schimpfte und wetterte, und so entging ihm das Vorspiel der dramatischen Szene. Das Ganze spielte sich im Handumdrehen ab. Der Mann mit dem Schnurrbart war plötzlich aus seiner Nische herausgekommen und hatte sich einem jungen, schäbig gekleideten Mann in den Weg gestellt, der ganz offensichtlich dem >Haven< zustrebte.


      »Ich muß Sie sprechen, junger Mann; es ist dringend. Sie können sich was verdienen damit. Na, jetzt machen Sie doch keinen —«


      Der junge Mann wich zurück und schien davonlaufen zu wollen. Der andere sprang auf ihn zu und packte ihn am Handgelenk. Da schoß die Faust des jungen Mannes hoch und traf den Älteren genau am Kinn. Der Mann mit dem Schnurrbart fiel aufs Pflaster und rollte herum, während sein Angreifer mit wilden Sprüngen das Weite suchte und, nachdem er beinahe eine Frau umgerannt hätte, in einer engen Gasse verschwand.


      Die Vorübergehenden blieben stehen, und jemand reichte dem am Boden Liegenden die Hand. Der aber achtete gar nicht darauf, sondern erhob sich mühsam, sah sich mit glasigen Augen um und fragte atemlos: »Wo ist er hin? In welche Richtung ist er gelaufen?«


      Zehn, zwölf Stimmen antworteten gleichzeitig. Der Polizeibeamte, der inzwischen auch über die Straße herübergekommen war, bemerkte ironisch: »Einen netten Freund haben Sie sich da ausgesucht, das muß ich sagen. Jetzt kommen Sie mal mit.«


      »Er ist weg. Ich muß ihm nach!«


      »Eines nach dem andern - erst kommen Sie mal dran. Folgen Sie mir.«


      »Sie Esel, Sie!«


      Der Mann verzog das Gesicht, bewegte den Unterkiefer und verzog abermals das Gesicht. »Sie kennen mich doch! Ich bin Quinby Pellett!«


      »Ach, wirklich? Wo haben Sie den Bettvorleger her?«


      »Jetzt lassen Sie das doch!« Der Mann griff nach seinem Schnurrbart, zog daran - und ab war er. »Wo hinaus ist er denn, verdammt noch mal? Ich muß ihn erwischen!«


      »Er ist inzwischen schon längst über alle Berge.« Der Polizist hatte seinen Ellenbogen losgelassen, aber er blickte Pellett weder mitfühlend noch belustigt an. »Was wollten Sie denn mit diesem handgemachten Schnauzer? — He, warten Sie, wo wollen Sie denn hin?«


      »Das geht Sie nichts an! Lassen Sie mich! Ich will zu Frank Phelan.«


      »Na schön. Kommt, Leute, laßt uns mal durch. Ich glaube, da gehe ich am besten mit, Mr. Pellett. Wenn Sie noch ein paar von Ihren Freunden übern Weg laufen, schaffen Sie es vielleicht nicht.«


      Quinby Pellett sagte nichts, als der Polizist neben ihm in dem klapprigen Zweisitzer Platz nahm, den er gerade um die Ecke herum in der Garfield Street geparkt hatte. Er schleuste den Wagen wieder in den Verkehrsstrom hinein und fuhr dann in halsbrecherischem Tempo los.


      »Wissen Sie, ich kann Ihnen auch hier vom Beifahrersitz aus einen Strafzettel verpassen«, bemerkte der Polizist.


      Pellett nahm gerade lange genug die Hand von der Backe, um einen Knurrlaut auszustoßen.


      Auf der Polizeistation erfuhren sie, daß der Polizeichef nicht da war. Er könnte auf dem Gericht sein, hieß es. Als Pellett sich weigerte, mit dem diensttuenden Leutnant zu sprechen, erfuhren sie durch einen Anruf beim Gericht, daß Phelan sich dort im Büro des Sheriffs aufhielt. Also stiegen sie wieder in den Zweisitzer und fuhren weiter zum Gericht, Stoßstangen anderer Wagen um Haaresbreite umkurvend. Sie gingen den düsteren untersten Flur entlang. Der Mann im Vorzimmer erklärte zunächst, der Polizeichef und der Sheriff seien beschäftigt und sie sollten warten, griff dann aber, offenbar durch Pelletts heftige Reaktion beeindruckt, doch zum Telefon, erkundigte sich und sagte dann, sie könnten hineingehen.


      Bill Tuttle saß an seinem Schreibtisch. Zwei Männer, die wie Kriminalbeamte aussahen und es auch waren, standen auf der anderen Seite des Tisches, Phelan, der nicht allzuweit von Tuttle entfernt auf einem Stuhl saß, blickte die Eintretenden stirnrunzelnd an und sagte:


      »Hallo, Quin. Was haben Sie denn auf dem Herzen?«


      Der Polizist ließ Pellett gar nicht erst zu Wort kommen. »Am besten schildere ich Ihnen den Sachverhalt, Chef. Er hat den ganzen Tag vorm >Haven< gestanden, mit einem angeklebten Schnurrbart im Gesicht, und auf einen Freund gewartet, wie er sagte -«


      »Ja, quasseln Sie nur lange, inzwischen hat er sich irgendwo verkrochen«, sagte Pellett erbittert.


      »Los, erzählen Sie schon, Quin, wir haben zu tun. Wer hat sich irgendwo verkrochen?«


      »Ein Mann, den ich schnappen wollte. Inzwischen ist er längst in den Bergen.«


      »Der nicht«, meinte der Polizist verächtlich. »Der Landstreicher bleibt immer hübsch da, wo's gepflastert ist -«


      »Welcher Landstreicher?«


      »Na, der Sie niedergeschlagen hat. Al Rowley heißt er.« Pellett blieb der Mund offenstehen. »Dann kennen Sie ihn also?«


      »Na klar. Er ist einer von denen -«


      »Dann holen Sie ihn her!«


      »Das wäre nicht -«


      »Holen Sie ihn her, verdammt noch mal!«


      »Jetzt regen Sie sich mal wieder ab, Quin.« Phelans Stimme klang ungeduldig. »Wenn die Jungens ihn kennen, schaffen sie ihn auch jederzeit herbei. Was sollen sie denn mit ihm machen?«


      Pellett ging auf einen Stuhl zu und setzte sich. »Ich will Ihnen ja alles erklären, Frank, aber sagen Sie zuerst Ihren Leuten, daß sie diesen Mann auftreiben. Habe ich Ihnen schon jemals ein X für ein U vorgemacht? Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen den Mann herbeischaffen.«


      Phelan wandte sich an den Polizeibeamten. »Was ist das für ein Kerl, Tom?«


      »Er heißt Al Rowley. Er ist letztes Jahr mit diesem Zirkus in die Stadt gekommen, der Pleite gemacht hat. Seitdem treibt er sich hier herum, meistens in den Kneipen der Bucker Street. Ab und zu bekommt er mal einen Dollar in die Finger, ich weiß nicht wie, und den verspielt er dann im >Haven<.«


      »Kennen die Jungen ihn alle vom Sehen?«


      »Klar, er gehört zu unseren prominentesten Bürgern.«


      Phelan rief über Tuttles Telefon die Polizeistation an und sprach mit dem diensttuenden Leutnant. Nach einigen knappen Anweisungen legte er wieder auf.


      »Also sie schaffen ihn herbei, jetzt schießen Sie los, Quin. Was hat er verbrochen?«


      »Er hat gestern nachmittag meiner Nichte die Tasche aus dem Wagen gestohlen.«


      Bill Tuttle richtete sich jäh auf und starrte ihn an. Alle starrten Pellett an. Dem Polizisten entfuhr ein verblüfftes »Donnerwetter!« Phelan fragte: »Dieser Landstreicher hat ihre Tasche gestohlen? Delia Brands Tasche?«


      »Ja.«


      »Die Tasche mit dem Revolver und den Patronen drin?«


      »Ja.«


      »Woher wollen Sie das wissen?« warf der Sheriff ein.


      »Ich habe ihn dabei beobachtet.«


      »Wie er die Handtasche gestohlen hat?«


      »Ja.«


      »Sie haben gesehen, wie er die Handtasche gestohlen hat, und haben heute morgen hier nichts davon erwähnt?«


      »Heute morgen hat sich keiner für das interessiert, was ich sagte. Sie waren Ihrer Sache ja alle so sicher, daß Sie gar nichts mehr hören wollten. Außerdem hätte ich ihn nur beschreiben können, ich kannte ihn ja weiter nicht, und was ist schon eine Personenbeschreibung wert?«


      »Anstatt uns also etwas davon zu sagen, haben Sie vorm >Haven< Stellung bezogen und -«


      »Augenblick, Bill.« Phelan rief noch einmal die Polizeistation an. »Mac?... Hier Frank - ich habe doch gerade eben wegen dieses Landstreichers namens Al Rowley die Anweisung gegeben ... Ja, setzen Sie Dampf dahinter. Setzen Sie alle Leute in Marsch, die Sie zur Verfügung haben. Ich will diesen Mann hier haben, und zwar schnell.«


      Als Phelan auflegte, bellte der Sheriff Pellett an: »Das ist also der Witz dabei, wie? Dieser Kerl hat die Tasche mit dem Revolver gestohlen und dann Jackson erschossen —?«


      »Nein, er kann es nicht gewesen sein - ich habe ihm die Tasche ja wieder abgenommen.«


      »Was haben Sie?«


      »Ich habe ihn dabei ertappt, wie er die Tasche aus dem Wagen stahl, und habe sie ihm wieder abgenommen.«


      »Und was haben Sie damit gemacht? - Halt, Augenblick.« Der Sheriff wandte sich an die beiden Kriminalbeamten und den Polizisten. »Ihr drei geht mal hinaus und wartet draußen. Und ihr haltet die Klappe, verstanden?«


      Die drei nickten widerwillig und gingen hinaus. Der Sheriff lehnte sich zurück und seufzte tief auf.


      Phelan sagte: »Vielleicht sollten wir das der Reihe nach durchgehen, so, wie es sich ereignet hat. Das ist eine - eine ziemliche Überraschung.«


      »Allerdings.« Tuttle sah Pellett prüfend an und fragte: »Was haben Sie mit der Tasche gemacht?«


      Pellett schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Frank hat recht. Ich erzähle am besten alles der Reihe nach. Also zunächst hat mich meine Nichte gestern nachmittag besucht -«


      »Weswegen?«


      »Das ist jetzt nicht wichtig, es hatte nichts mit dem Mord an Dan Jackson zu tun, das können Sie mir glauben. Ich sollte mit ihr gehen und Jackson dazu bringen, Clara nicht vor die Tür zu setzen - Clara ist Delias Schwester, meine andere Nichte. Ich habe ihr gesagt, es wäre besser, wenn wir nicht zusammen hingingen, ich hätte an diesem Nachmittag eine Verabredung mit ihm wegen einer anderen Sache und wollte dann mit ihm darüber sprechen. Bald nachdem sie gegangen war, bin ich auch gegangen, zu der Verabredung mit Jackson. Er hatte mich angerufen. Er sagte, er wollte mich sprechen wegen eines Hinweises im Zusammenhang mit der Ermordung meines Schwagers, den er bekommen hatte. Als ich mich in der Halley Street nach einem Parkplatz umblickte, sah ich Delias Wagen dort stehen. Ich mußte ein Stück weiter weg parken, und als ich zu Fuß zurückkam, sah ich, wie ein Mann gerade die Tür von Delias Wagen zumachte. Er hielt Delias Tasche in der Hand. Er sah nicht so aus wie jemand, dem sie den Auftrag hätte gegeben haben können, ihr die Tasche zu holen, und deshalb bin ich auf ihn zugegangen und habe ihn gefragt, ob das seine Tasche sei. Er sagte: >Es ist doch nicht Ihre, oder?<, und ich sagte: >Nein, sie gehört meiner Nichte, genau wie dieser Wagen.< Da sagte er: >Dann tun Sie mir einen Gefallen und bringen Sie sie ihr<, und drückte mir die Tasche in die Hand und ging davon. Das hat er so verdammt kaltblütig gemacht - ich konnte ihm nur noch nachsehen, wie er fortging.«


      »Sie haben keinen unserer Polizeibeamten geholt?«


      »Wozu - ich hatte die Tasche ja in der Hand.«


      »Hat jemand diese Szene beobachtet? Ist jemand stehengeblieben, um nach Ihnen zu sehen?«


      »Nicht daß ich wüßte.« Pellett runzelte die Stirn.


      »Schön, Sie standen also mit der Tasche in der Hand auf dem Bürgersteig. Was geschah dann?«


      »Ich wollte warten, bis meine Nichte herauskam, um sie nicht bei ihrem Gespräch mit Jackson zu stören, und deshalb bin ich in das Lokal an der Ecke gegangen und habe ein Glas Bier getrunken. Das dauerte fünf Minuten, vielleicht auch etwas länger. Als ich herauskam, stand Delias Wagen immer noch da, und ich dachte mir, sie hat vielleicht mit Jackson schon gesprochen und erledigt noch etwas in der Nähe, und deshalb ging ich zum Eingang gleich neben dem >Haven< hinein und stieg die Treppe hinauf. Als ich fast oben war - es fehlten noch zwei, drei Stufen -, hat mich etwas am Kopf getroffen. Ich muß die ganze Treppe hinuntergerollt sein. Als ich zu mir kam, lag ich auf dem unteren Treppenabsatz, und neben mir standen meine Nichte und Jackson -«


      »Kompanie halt!« sagte Tuttle grimmig. »Also da hört sich doch alles auf! Ich sag' Ihnen, wie's weitergeht! Die Tasche war weg, nicht wahr? Die Tasche war weg! Ganz klarer Fall! Und wer hat Sie gefunden, als Sie bewußtlos da unten an der Treppe lagen? Ihre Nichte, die hier in der Zelle sitzt, und Jackson, der nicht mehr lebt!«


      »Ja, ja.« Pellett hob die Hand und massierte sich wieder behutsam die Backe. »Glauben Sie nur nicht, daß Sie mich aufregen können, Sheriff. Ich wußte, was Sie dazu sagen würden; deshalb habe ich ja auch dem Mann dort aufgelauert. Ja, gefunden haben mich meine Nichte und Jackson, weil sie in seinem Büro waren und gehört hatten, wie ich die Treppe hinuntergerollt bin, aber Jackson ist sofort nebenan in den >Haven<, um zu telefonieren, und jemand ist von dort mit ihm zurückgekommen. Ich glaube, es war der Geschäftsführer oder der Rausschmeißer, denn der kam heute heraus und sprach mit mir. Und ehe sie mich nach oben in Jacksons Büro brachten, kam noch ein Polizeisergeant, Gil Moffett, und ein Arzt. Sie sagten, ich müßte mit einem Erzbrocken aus der alten Kiste da oben niedergeschlagen worden sein; Jackson hat den Brocken am oberen Ende der Treppe gefunden. Ich nehme an, Gil Moffett hat darüber Bericht erstattet; auf jeden Fall brauchen Sie ihn nur zu fragen. Ich wollte gern wissen, wer mir da über den Schädel geschlagen hatte, und habe Gil gestern abend zu Hause angerufen, und er sagte, sie hätten noch keine Spur entdeckt.«


      Tuttle fragte stirnrunzelnd: »War das Ihre Theorie, daß Ihnen jemand gefolgt ist und Ihnen den Schlag verpaßt hat, als Sie so ziemlich oben waren?«


      »Ich hatte gar keine Theorie. Aber der Täter kann mir nicht gefolgt sein und dann einen Erzbrocken aus der Kiste genommen haben. Er muß schon vor mir oben gewesen sein.«


      »Ja, das habe ich erwartet. Es war schon jemand oben, und folglich war es Jackson, wie?«


      »Das ist nicht gut möglich. Meine Nichte war bei ihm im Büro, als ich niedergeschlagen wurde.«


      »Zu dumm. Und als Sie zu sich kamen, haben Sie sich umgesehen, und da war die Tasche fort.«


      »Nein, ich habe mich nicht umgesehen, ich war ja völlig groggy. Nachdem sie mich hinaufgeschafft hatten, half mir Gil Moffett die Taschen zu durchsuchen, ob ich etwas vermißte, aber ich hatte weiter nichts bei mir als meine Brieftasche mit sechzig Dollar darin und meinen Führerschein, und das war alles noch da. Ich sagte deshalb, daß mir nichts gestohlen worden sei, ich war noch ziemlich benommen. Einige Zeit später dann, als ich mit Jackson sprach, fiel mir die Tasche wieder ein, und da haben wir danach gesucht, Jackson und ich, aber sie war nicht da. Wir haben weiter oben die Treppe hinauf gesucht und waren auch ganz unten. Sie war fort.«


      »Waren Moffett und der Arzt schon gegangen, als Sie die Handtasche vermißten?«


      »Ja, und meine Nichte auch. Wir waren allein.«


      »Haben Sie etwas gehört oder gesehen, ehe Sie niedergeschlagen wurden?«


      »Nein, gar nichts. Es ist fast dunkel da oben auf dem Flur.«


      Der Sheriff lehnte sich zurück und sah ihn eine Zeitlang an. Dann wandte er sich, immer noch stirnrunzelnd, an den Polizeichef. »Was halten Sie davon, Frank? Irgendwelche Vorschläge?«


      Phelan schüttelte langsam und recht nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, Bill - vielleicht sollten wir die Einzelheiten noch etwas deutlicher unter die Lupe nehmen, Bill.«


      »Gut. Fangen Sie an.«


      Das tat Phelan. Er war nicht so aggressiv skeptisch wie der Sheriff, aber er wollte es genau wissen; in diesem Sinne stellte er jetzt Quinby Pellett seine Fragen. Er ging sehr methodisch vor, ließ sich alles rekonstruieren, was bis zu der Zeit geschah, als Pellett und Jackson nach der Tasche zu suchen begannen, aber er förderte keine Unstimmigkeit zutage, und als neues Faktum brachte er lediglich den Umstand heraus, daß Pellett es für möglich hielt, daß der Mord an Jackson etwas mit dem Mord an Charlie Brand zwei Jahre vorher zu tun hatte. Pellett konnte diese Vermutung nur durch die Aussage stützen, daß Jackson ihn zwecks Rücksprache über einen neuen Hinweis im Mordfall Charlie Brand zu sich gebeten und ihm einen Zettel gezeigt hatte, der angeblich in der Hütte in den Silverside-Bergen gefunden worden war, in der Brand damals den Tod fand; und da Jackson einige Stunden später erschossen worden war, schien eine Verbindung zwischen den beiden Morden immerhin möglich. Was auf dem Zettel stand, vermochte Pellett nicht zu sagen; er war von dem Schlag auf den Kopf noch so benommen gewesen, daß sie die Unterredung auf den nächsten Tag verschoben haben, und er war gleich nach der vergeblichen Suche nach der Tasche nach Hause gegangen. Als sie gerade bei diesem Punkt angelangt waren, läutete das Telefon. Tuttle gab den Hörer, nachdem er ein paar Worte gesprochen hatte, an Phelan weiter.


      »Ja?« meldete sich der Polizeichef. »Nein! Das nenne ich schnell gearbeitet! Tadellos gemacht, Mac! Erinnern Sie mich daran, daß ich Ihnen einen ausgebe... Nein, lassen Sie das jetzt. Schicken Sie die Leute mit dem Mann so schnell wie möglich hierher.«


      Er legte auf und machte ein sehr selbstzufriedenes Gesicht. »Da habe ich doch eine prima Bande beisammen, Bill. Sie haben Al Rowley schon dingfest gemacht.«


      »So, haben sie ihn geschnappt!«


      »Ja. Drüben in der Baker Street. Müssen in fünf Minuten hier sein.«


      »Ich werde ihn verhören«, verkündete Tuttle. »Gar nichts werden Sie. Meine Jungens haben den Fisch an Land gezogen.«


      »Das hier ist mein Büro, Frank.«


      »Und ein verdammt übelriechendes dazu, Bill. Nein, Rowley gehört mir.«


      »Ich werde ihn vernehmen. Ich zuerst.«


      »Nicht, wenn ich lauter brüllen kann als Sie. Und wenn Sie mir dumm kommen, laß' ich ihn gleich auf die Polizeistation hinüberbringen. Pellett ist mit der Sache schließlich zu mir gekommen, vergessen Sie das nicht. Ist er etwa nicht nur deshalb hierhergekommen, weil ich gerade hier bei Ihnen war?«


      Diese Auseinandersetzung dauerte noch an, als die Ankunft der umstrittenen Beute gemeldet wurde, und Tuttle befahl, Rowley samt Eskorte hereinzuführen.


      Quinby Pellett stand auf, und Phelan wies ihn unwirsch an: »Setzen Sie sich, Quin. Ihnen zittern die Knie. Und nehmen Sie sich jetzt zusammen.«


      Die eintretende Eskorte bestand aus zwei Kriminalbeamten in Zivil und zwei Polizisten in Uniform. Die Beute, zu beiden Seiten von Beamten flankiert, war ganz unverkennbar der >Freund<, nach dem Pellett Ausschau gehalten hatte. Er sah mürrisch, etwas eingeschüchtert und gleichzeitig ein wenig gereizt aus.


      »Er soll sich setzen«, befahl Phelan, und der Mann wurde zu einem Stuhl geführt. »Ist das der Mann, Quin?«


      »Ja, das ist er«, erklärte Pellett, ohne den Blick von dem Mann zu wenden.


      Der Sheriff bellte: »Sind Sie Al Rowley?«


      Der Polizeichef sprang auf und ging auf die Tür zu, wobei er rief: »Bringt ihn hinüber auf die Station, Jungens!«


      Die Bewacher sahen ihn verblüfft an. Der Sheriff rief: »Schon gut, Sie Dickkopf! Schon gut, schon gut!«


      Phelan drehte sich auf dem Absatz wieder um, baute sich vor dem auf dem Stuhl Sitzenden auf, blickte zu ihm hinunter und traf eine Reihe von Feststellungen: »Sie heißen Al Rowley, Sie sind ein Landstreicher, ich kann Sie einsperren lassen oder auf die Straße werfen oder was mir sonst Spaß macht, und vor etwa einer Stunde hat Sie Mr. Pellett hier auf dem Bürgersteig vor dem >Haven< angehalten, und Sie haben ihm ins Gesicht geschlagen. Stimmt das?«


      »Ich bin kein Landstreicher ...«


      »Ach hören Sie doch auf! Haben Sie Mr. Pellett geschlagen oder nicht?«


      »Vielleicht, aber ich wollte -«


      »Ich habe gesagt, Sie sollen aufhören! Weshalb haben Sie ihn geschlagen?«


      »Er hat nicht das Recht, mich so anzuhalten -« »Wie hat er Sie angehalten?«


      »Er hat sich einfach vor mich gestellt, daß ich stehenbleiben mußte.«


      »Hat er Gewalt angewendet?«


      »Nein, er hat etwas gesagt, was ich nicht verstanden habe, und als ich einen Schritt zurücktrat, hat er nach mir gegriffen, und da habe ich ihm ganz instinktiv eine gelangt.«


      »Und dann sind Sie wie der Teufel davongerannt. Wovor hatten Sie denn Angst?«


      »Ich hatte keine Angst, das war ganz instinktiv -«


      »Ihr Instinkt wird Sie noch in arge Verlegenheit bringen, Mann. Sehen Sie sich Mr. Pellett an ... Ich habe gesagt, Sie sollen ihn sich ansehen. Er trug vorhin einen Schnurrbart, aber bei dem Mal davor nicht. Haben Sie ihn trotz des Schnurrbarts wiedererkannt?«


      »Ich habe ihn überhaupt nicht wiedererkannt. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen!«


      »Und was ist mit gestern?«


      »Mit gestern? Wo soll ich ihn da gesehen haben? Ich kann mich nicht erinnern.«


      Phelan zeigte sich verärgert. »Nun lassen Sie das, Rowley. Sie sitzen in der Tinte. Drei verschiedene Leute haben Sie beobachtet, wie Sie die Tasche aus dem Wagen nahmen und sie dann Pellett gaben, als er Sie zur Rede stellte.«


      »Das ist eine Lüge, Chef, eine verdammte Lüge. Das ist alles erstunken und erlogen.«


      Quinby Pellett stieß ein leises Knurren aus. Phelan sah ihn kopfschüttelnd an und fuhr dann fort: »Bestreiten Sie, daß diese Leute Sie dort auf der Straße beobachtet haben?«


      »Ich weiß nicht, ob sie mich beobachtet haben, aber jedenfalls nicht dabei, wie ich eine Tasche aus einem Auto genommen habe. Wenn ich auf dieser Straße war und sie mich gesehen haben, dann haben sie mich wohl gesehen. Was für eine Straße soll denn das gewesen sein?«


      »Seien Sie still. Wo waren Sie gestern?«


      »Hm, gestern -« Rowley überlegte. »Warten Sie mal - morgens habe ich mir ein paar Dollar verdient -«


      »Womit?«


      »Oh, ich habe ein bißchen gearbeitet -«


      »Lassen wir das jetzt. Wo waren Sie am Nachmittag?«


      »Am Nachmittag war ich müde und habe mich etwas ausgeruht. Dann habe ich einen Spaziergang gemacht und unterwegs im >Haven< die paar Dollar verspielt, dann bin ich noch ein bißchen weiter in der Gegend herum- und dann nach Hause gegangen in meine Pension —«


      »Was haben Sie zuerst gemacht, als Sie aus dem >Haven< herauskamen?«


      »Ich bin die Straße entlanggegangen.«


      »Ja, und da haben Sie in einem Wagen eine Tasche liegen sehen und sie gestohlen, und Pellett hat Sie angefallen, und da haben Sie sie ihm gegeben -«


      »Nun hören Sie mal gut zu, Chef.« Rowley beugte sich vor und wackelte mit einem Finger, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich mag ja ein Landstreicher sein, wenn Sie mich unbedingt so bezeichnen wollen. Aber ich bin kein Dieb. Nein, Sir. Wer sagt, er hätte mich bei so etwas beobachtet, wie Sie da gesagt haben, der lügt. Mr. Pellett rechne ich nicht dazu. Er sieht nicht wie ein Lügner aus, und ich möchte mich dafür entschuldigen, daß ich ihn geschlagen habe. Ich bin bereit, die Sache als eine Verwechslung aufzufassen. Jeder kann sich mal irren -«


      »Seien Sie still! Die Leute, die Sie gesehen haben, sind keine Lügner.«


      »Doch, das sind sie, wenn sie sagen, ich hätte gestern etwas aus einem Wagen gestohlen. Am hellen Tag, einfach so, mitten auf der Straße? Wer das behauptet, ist ein Lügner.«


      Das war so ziemlich alles, was sich aus ihm herausholen ließ. Phelan nahm ihn noch einmal zwanzig Minuten lang in die Zange und bot ihn dann dem Sheriff als Opfer an, aber Tuttle sagte, er habe genug gehört. Quinby Pellett, der Rowley anschließend einige Fragen stellen durfte, hatte ebenfalls keinen Erfolg.


      Phelan versuchte es noch ein letztes Mal, gab es aber endlich sehr verärgert auf und sagte zu den vier Beamten, die Rowley hergebracht hatten: »Nehmt ihn wieder mit und werft ihn in den Fluß!«


      »Mein Gott«, begehrte Pellett auf. »Sie werden ihn doch nicht laufenlassen?«


      »Weswegen soll ich ihn denn verhaften? Wenn ich ihn als Landstreicher einsperre, müssen wir ihn nur verköstigen.«


      »Er hat mich schließlich niedergeschlagen. Um Gottes willen, lassen Sie ihn nicht laufen!«


      »Wollen Sie Anzeige erstatten wegen tätlichen Angriffs?«


      »Ja.«


      Phelan nickte den vier Beamten zu. »Na schön, Jungens. Dann bringt ihn hinüber und liefert ihn ab. Und richtet Mac aus, daß Pellett eine Anzeige erstattet.«


      Sie marschierten hinaus, bedeutend lustloser, als sie hereingekommen waren. Der Polizeichef setzte sich, erschöpft und der Sache überdrüssig. Der Sheriff rieb sich die Nase.


      Pellett nickte vom einen zum anderen, wollte schließlich nicht mehr länger warten und fragte: »Na und? Was ist mit meiner Nichte? Wie kann sie Jackson getötet haben, wenn ihr die Tasche gestohlen worden war?«


      »Dann war sie's natürlich nicht«, sagte Phelan, und damit schien die Angelegenheit für ihn erledigt zu sein.


      »Also?«


      Phelan deutete mit dem Daumen zum Sheriff. Tuttle seufzte tief auf. »Sie haben uns da eine sehr interessante Geschichte erzählt. Aber was ist damit los? Offiziell sage ich Ihnen folgendes: Wir danken Ihnen und werden die Sache gründlich untersuchen, unter allen Aspekten, und uns dann eine Meinung bilden. Inoffiziell aber ist uns klar, daß Sie alles tun wollen, um Ihrer Nichte zu helfen, und es ist eben Ihr Pech, daß keiner Ihre Darstellung bestätigen kann, in keiner Einzelheit, denn sogar der Mann, der Ihnen bei der Suche nach der Tasche geholfen hat, kann nichts mehr sagen, weil er ermordet wurde, und ich stelle mir vor, daß die Geschworenen da ganz meiner Ansicht wären.«


      Pellett erhob sich. Er biß die Zähne aufeinander. »Dann glauben Sie also, ich lüge und habe das Ganze einfach erfunden, wie?«


      »Ja, das glaube ich«, sagte Tuttle. »Inoffiziell.«


      »Ich weiß es nicht, Quin«, meinte Phelan verdrießlich. »Wie, zum Donnerwetter, soll ich es genau wissen können?«


      Pellett drehte sich, noch immer mit zusammengebissenen Zähnen, um und verließ das Büro.


      Bis zum neuen Sammis-Haus in der Berger Street war es nicht weit, und er ging zu Fuß. Am Ziel angekommen, fuhr er mit dem Aufzug in den vierten Stock, trat durch eine auf der Mitte des Flurs gelegene Tür und sagte zu einer jungen Vorzimmerdame: »Mein Name ist Quinby Pellett. Ich bin Delia Brands Onkel. Kann ich Mr. Anson sprechen?«


      Sie bat ihn, einen Augenblick zu warten, und verschwand durch eine andere Tür. Gleich darauf kam sie wieder und nickte ihm zu. »Kommen Sie bitte, hier durch diese Tür.«


      Am nächsten Morgen lasen die Einwohner von Cody auf der ersten Seite des >Times-Star< eine schwarz umrandete Notiz folgenden Wortlauts:

    


    
      Anzeige.

    


    
      Am Dienstag nachmittag gegen vier Uhr übergab in der Halley Street ein Mann, der bei einem dort parkenden Wagen stand, einem anderen Mann einen Gegenstand. Zeugen dieses Vorgangs, die ein Gefühl für Gerechtigkeit haben und einem unschuldig in Verdacht geratenen Menschen helfen wollen, werden gebeten, sich unverzüglich mit dem Polizeichef von Cody in Verbindung zu setzen.


      Das unten wiedergegebene Foto zeigt den Mann, dem der Gegenstand übergeben wurde.

    


    
      Delia Brand


      

    


    
      Auf dem Bild war Quinby Pellett ziemlich gut zu erkennen.
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      Tyler Dillon, der junge Anwalt, schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Er hatte Delia nicht zu Gesicht bekommen. Er hatte nichts erreicht. Phil Escott hatte den Ausführungen seines Juniorpartners aufmerksam gelauscht und dann gesagt, er wolle es sich überlegen, aber die Sache sehe recht übel aus. Deshalb verbrachte Dillon eine unruhige Nacht. Um sechs stand er auf und kleidete sich an, weil er es nicht mehr aushielt. Als die Morgenzeitung gebracht wurde, las er die umrandete Anzeige auf der ersten Seite dreimal und fuhr dann, ohne zu frühstücken, zu Quinby Pellett, den er in seinem Zimmer über der Präparierwerkstatt antraf. Er hielt sich eine halbe Stunde bei ihm auf und ging dann wieder, neue Hoffnung und neue Verzweiflung im Herzen, die sich etwa die Waage hielten. Nachdem er in einer Imbißstube Kaffee getrunken hatte, fuhr er in sein Büro. Mit Escott konnte er nicht sprechen, der hatte den ganzen Vormittag auf dem Gericht zu tun, aber Wynne Cowles war für zehn Uhr bestellt, um einige Dokumente im Zusammenhang mit ihrem Scheidungsprozeß zu unterschreiben. Als sie kam, ergab sich für ihn die Gelegenheit, zu bemerken, daß er nichts von ihrem Partnerschaftsverhältnis mit Clara Brand gewußt habe, aber sie ging nicht darauf ein, sondern warf ihm nur einen Blick zu, der soviel bedeutete wie: >Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten<.


      Nachdem Wynne Cowles wieder gegangen war, sagte er seiner Stenotypistin, er werde nach dem Mittagessen wieder zurückkommen, und fuhr in die Vulcan Street, um mit Clara zu sprechen. Sie war noch niedergeschlagener und verzweifelter als am Tag zuvor. Sie hatte Delia um acht Uhr besucht, aber nur zehn Minuten bei ihr bleiben dürfen. Sie hatte den >Times-Star< gelesen, aber auch als Dillon ihr alle Einzelheiten berichtete, die er von Pellett erfahren hatte, hellten sich ihre Augen nicht auf.


      »Glauben Sie, Pellett lügt?« fragte Dillon.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie bedrückt. »Wenn es sein müßte, würde er für Del noch mehr tun als nur lügen. Er hat einen Narren an ihr gefressen. Er hat sie schon immer lieber gemocht als mich. Aber ob er lügt oder nicht - Sie sagen ja, der Sheriff glaubt, er lügt.«


      Dillon ging nicht weiter darauf ein, sondern kam auf den Hauptzweck seines Besuches zu sprechen. »Ich suche einen Strohhalm, an den ich mich klammern kann«, begann er, »und da hat Pellett etwas gesagt, was mir auffiel. Er glaubt, es könnte eine Verbindung zwischen dem Mord an Jackson und dem Mord an Ihrem Vater vor zwei Jahren bestehen. Damals um diese Zeit bin ich gerade nach Cody gekommen, und ich weiß nicht so genau Bescheid, wie das alles zusammenhing. Ihr Vater war doch Jacksons Partner bei den Gesteinsschürfungen, nicht wahr?«


      Clara nickte. »Er war eigentlich Mr. Sammis' Partner, aber sie haben Jackson mit hineingenommen, als er Amy Sammis heiratete. Sammis hat das Geld zur Verfügung gestellt, und unser Vater hat den größten Teil der Arbeit erledigt. Damals haben fast alle in Wyoming, die über Geld verfügten, ihr Glück bei der Beteiligung am Schürfen versucht, und ein paar Leute sind dabei ganz groß eingestiegen, aber unser Vater hatte mehr Erfolg als alle andern, weil er sich wirklich mit der Sache befaßt hat. Er hat nicht einfach jeden Dahergelaufenen genommen oder gewartet, bis die Prospektoren, die kein Geld mehr hatten, zu ihm kamen; er hat sich selbst die besten ausgesucht. Einmal hatten sie fast dreihundert Schürfer, die für sie arbeiteten, über ganz Wyoming verstreut. Das bedeutete eine Investition von über zweihunderttausend Dollar, und dieses Geld hat Sammis zur Verfügung gestellt. Sie haben große Gewinne gemacht - einer ihrer Leute hat die Sheephorn-Ader entdeckt -, aber unser Vater konnte nicht mit Geld umgehen. Mich hat das schon als kleines Mädchen fasziniert, der Gedanke, Gold und Silber und Zink und Kupfer zu finden, in den Felsen versteckt, und manchmal hat Vater mich mitgenommen, wenn er unterwegs war. Auch darin hat er sich von anderen Anteilpartnern unterschieden - er hat seine Prospektoren immer besucht, wo sie auch gerade waren, und sie beraten und ihnen auch mal aus der Klemme geholfen.«


      »Und auf einer solchen Tour wurde er ermordet, nicht wahr?«


      Sie nickte abermals. »In den Silverside-Bergen. Es war auf einer normalen Inspektionstour, aber er hatte eine ungewöhnlich hohe Geldsumme bei sich - zweiunddreißigtausend Dollar -, weil ihm zu Ohren gekommen war, daß ein >Fuchs< eine große Ader entdeckt hatte, drüben östlich von Sheridan -«


      »Was ist ein >Fuchs<?«


      »Ein Prospektor, der auf eigene Rechnung schürft. Vater wollte sich die Ader ansehen und versuchen, den Schürfanteil zu kaufen, wenn die Sache vielversprechend aussah. Er wollte unterwegs mehrmals Station machen, und er war noch nicht am Ziel angelangt, als man ihn in dieser alten Hütte oben am Rand des Ghost Canons fand - erschossen.« Ihre Lippen zuckten, und sie hielt einen Augenblick inne. »Ich war gerade im Jahr vorher zusammen mit ihm in dieser Hütte gewesen. Mit dem Wagen kann man da nicht hin. Wir mußten uns in Sugarbowl Pferde mieten und sind dann zehn, zwölf Meilen geritten.«


      »Der Mörder muß also ein Pferd gehabt haben.«


      »Nicht unbedingt. Er kann von Sugarbowl aus zu Fuß gegangen sein oder von einer anderen Seite aus, entlang der Straße, die in der Nähe vorbeiführt, oder er war schon vor ihm dort in den Bergen und hat ihm aufgelauert.«


      »Hielten sich viele Leute dort in der Gegend auf?«


      »Fast niemand. In diesen Bergen weiden keine Schafe, dort gibt es nur dürres Steppengras und Fettholz und Felsen und ein paar Nadelbäume an zwei, drei Stellen im Canon. Der einzige Mensch, der sich in der Nähe aufhielt, war ein Prospektor namens Squint Hurley, einer von Vaters Leuten, der die alte Hütte als Standquartier benutzte. Unser Vater wollte in der Hütte auf Hurley warten, und Hurley hat seine Leiche dann auch dort gefunden. Hurley wurde festgenommen und vor Gericht gestellt, aber die tödliche Kugel war nicht aus seiner Waffe abgefeuert worden.«


      »Und das Geld war weg?«


      »Ja.«


      »Und ist nirgendwo wieder aufgetaucht?«


      »Man hat nichts davon gehört. Die Hälfte war in Zehn- und Zwanzigdollarscheinen, weil Vater das für seine Leute so haben wollte. Und es waren nicht einmal neue Scheine. Neue mögen die Prospektoren nicht.«


      »Hm -« Dillon runzelte die Stirn. »Jemand muß aber doch gewußt haben, daß er in der Hütte Station machen würde und daß er so viel Geld bei sich hatte - soll ich nachsehen?«


      »Bitte, ja.«


      Es hatte geklingelt. Er machte die Tür auf und sah sich einer recht korpulenten Frau gegenüber, die Schweiß auf der Stirn hatte und keinen Hut trug. Dillon, der sie zu kennen glaubte, im Augenblick aber nicht wußte, woher, begrüßte sie mit einem: »Guten Morgen.«


      »Guten Morgen.« Das klang sehr dienstlich, sachlich. »Ich bin Miß Effie Henckel, die Leiterin der Pendleton-Schule. Ich möchte Miß Clara Brand sprechen.«


      Dillon wußte nicht, daß er auf einmal deshalb zu stottern begann, weil er sich im Unterbewußtsein an die ähnlich autoritär auftretende Leiterin einer Schule erinnerte, die er in San Jose besucht hatte.


      »M-miß - ehem - M-miß Brand kann niemanden empfangen. Auch keine Bekannten. Mein Name ist Dillon, ich bin Anwalt und mit ihr bekannt. Wenn es etwas ist, was ich erledigen kann -«


      »Ich möchte Miß Clara Brand lieber persönlich sprechen. Die Sache kann von großer Wichtigkeit sein.«


      »Gewiß, ja. Aber unter den Umständen - wie gesagt, ich bin Anwalt. Könnten Sie es nicht auch mir sagen?«


      »Vielleicht ja«, gestand ihm Miß Henckel zu, indem sie ihm mit gebieterischem Blick maß. »Ich könnte auch zum Sheriff gehen oder zu Harvey Anson, der Delia Brands Anwalt ist, soviel ich weiß. Aber ich habe nicht gern mit Männern zu tun, ich verhandle lieber mit Frauen. Ich möchte Miß Clara Brand sprechen.«


      Dillon gab sich geschlagen, bat sie, einzutreten und Platz zu nehmen, und ging in die Küche, wo er Clara die Situation beschrieb. Clara erhob sich seufzend, ging, gefolgt von Ty, ins vordere Zimmer, begrüßte ihren Besuch und setzte sich. Nachdem Miß Henckel sie prüfend angesehen hatte - offenbar um sich ihrer Identität zu vergewissern -, sagte sie in forschem Ton:


      »Ich möchte Sie bitten, Miß Brand, Ihrer Schwester die besten Grüße und Wünsche von mir persönlich und von meinem Lehrkörper an der Pendleton-Schule auszurichten. Sagen Sie ihr, daß sich sogar Miß Crocker diesen Wünschen anschließt. Ihre Schwester und Miß Crocker kommen nicht gut miteinander aus. Aber obwohl ich die Gelegenheit begrüße, ihr das ausrichten zu können, ist dies nicht der Grund meines Kommens.«


      Sie öffnete ihre recht große, mit Stickereien verzierte Handtasche, nahm etwas heraus und reichte es Clara. Diese nahm es verwirrt entgegen. Dillon, der sich vorgebeugt und gesehen hatte, worum es sich handelte, machte ein verblüfftes Gesicht und blickte die Schulleiterin gespannt an, sagte aber nichts.


      »Das«, fuhr Miß Henckel in einem Ton fort, der keinen Widerspruch duldete, »ist eine Patronenschachtel, und in ihr befinden sich fünfunddreißig Patronen für einen 38er Revolver. Heute morgen kam Mr. James Archer in mein Büro, zusammen mit seinem Sohn Archer junior, der im vierten Jahr meine Schule besucht. Mr. James hatte gestern, als er von der Arbeit nach Hause kam, in der Ecke eines Schuppens neben seiner Garage ein Bauwerk entdeckt, das aus Pappschalen für Obst bestand. Diese Pappschalen waren mit Büroklammern, Reißnägeln und Gummiringen aneinander befestigt, und in bestimmten Abständen waren Löcher hindurchgebohrt, mit dem Eispfriem oder mit dem Handbohrer, und aus diesen Löchern sahen Patronen heraus. Sein Sohn erklärte ihm, das stelle ein Fort am Gelben Fluß in China dar. Er nahm seinen Sohn dann ins Gebet und erfuhr, daß die Patronen am Tag davor, am Dienstag nachmittag, im Garderobennebenraum der Klasse Neun der Pendleton-Schule aus Miß Delia Brands Handtasche entwendet worden waren.«


      Ohne um Erlaubnis zu bitten, nahm Dillon Clara die Schachtel aus der Hand und öffnete sie. Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er hineinsah: Die Schachtel war nur dreiviertel voll.


      »Das sagte ich Ihnen doch.« Miß Henckel zog die Brauen in die Höhe, und in ihrer Stimme klang verächtliche Herablassung mit. »Fünfunddreißig Patronen. Mir war sofort klar, daß es von entscheidender Bedeutung sein könnte, wenn die Schachtel noch alle Patronen enthielt. Mr. Archer sagt, er habe nicht gern scharfe Patronen in seinem Schuppen herumliegen. Er hat deshalb alles sorgfältig abgesucht und ist überzeugt, daß ihm keine Patrone entgangen ist. Sein Sohn sagt, mehr seien es auch nicht gewesen. Aber ich habe seit fast dreißig Jahren mit Jungen zu tun und konnte einige Einzelheiten aus Jimmy herausbringen. So erzählte er unter anderem davon, daß er das Verpackungspapier von der Schachtel entfernte, nachdem er sie aus der Tasche herausgenommen hatte. Die Tatsache, daß die Umhüllung noch darum war, gestattet die Annahme, daß die Schachtel noch nicht geöffnet worden war. Ich habe das dem Jungen auch vor fast einer Stunde gesagt, aber er bleibt bei seinen Angaben. Ein bemerkenswerter Fall von Hartnäckigkeit, wirklich außerordentlich. Bei diesem Stand der Dinge sagte ich mir dann, daß man Sie benachrichtigen müßte, Miß Brand, damit Sie eventuell weitere Schritte -«


      »Wo ist der Junge jetzt?« fragte Dillon.


      »In meinem Büro, mit seinem Vater.«


      »Ich werde mit ihm reden! Kommen Sie -«


      »Ich bin hierhergekommen, um Miß Brand zu benachrichtigen. Die Sache liegt jetzt in ihren Händen. Wenn sie glaubt, die Polizei oder Mr. Anson -«


      »Clara, Herrgott noch mal! Lassen Sie mich hinfahren! Wenn wir die restlichen Patronen auch noch auftreiben ... Hören Sie: Sie kommen auch mit! Wir fahren alle beide! Einverstanden, Miß Henckel?«


      »Ganz, wie Miß Brand möchte. Obwohl ich Ihnen jetzt schon sagen kann, daß Sie mit Gewalt nichts aus ihm herausbringen werden. Da müssen Sie schon diplomatischer vorgehen.«


      »Nun, Clara? Kommen Sie!«


      Clara erhob sich und schritt auf die Tür zu.


      


      


      Jimmy Archer sagte zum hundertsten Male, mit Tränen in den Augen: »Ich bin kein Petzer! Ich verrate keinen!«


      Sie waren geneigt, ihm zu glauben. Sie hatten ihn zwar durch einen Trick zu dem Eingeständnis veranlaßt, daß er bei dem Diebstahl einen Bundesgenossen gehabt hatte, aber im übrigen war er im Verlauf der letzten halben Stunde immer verstockter geworden, und sein Kinn zitterte jetzt gar nicht mehr, so fest hatte er sich entschlossen zu schweigen. Er hatte zugegeben, daß eine Teilung der Beute stattgefunden und er selbst fünfunddreißig Patronen für sich behalten hatte, aber zur Preisgabe eines Namens ließ er sich nicht bewegen.


      Sein Vater sagte: »Prügeln hat keinen Zweck, das habe ich schon festgestellt. Davon wird er nur noch sturer. Ich habe ihn früher immer an den Ohren gezogen, davon stehen sie wahrscheinlich auch jetzt so ab, aber ich hab's aufgegeben. Es hat einfach keinen Zweck.«


      Miß Henckel meinte: »Wir könnten ja alle Jungen überprüfen, die an diesem Tag den Unterricht bei Miß Brand hätten besuchen sollen, aber das gäbe eine endlose Nachforschung, da keine Anwesenheitsliste geführt wurde.«


      Sie hielten im Vorzimmer von Miß Henckels Büro Kriegsrat, Dillon, Clara und Jimmy waren im Büro selbst zurückgeblieben. Es handelte sich, wie die Schulleiterin schon gesagt hatte, um einen bemerkenswerten Fall von Hartnäckigkeit. Jimmy wollte den Namen seines Komplicen um keinen Preis nennen. Claras flehentliche Bitten, Miß Henckels Appell an die Vernunft, die Drohungen und Bestechungsversuche des Vaters, das Kreuzverhör, das Dillon anstellte - alles war vergebens gewesen.


      Dillon kam aus dem Büro heraus und schloß sich dem Kriegsrat im Vorzimmer an. »Wir verschwenden nur unseren Atem«, sagte er. »Er wird mit jeder Minute verstockter. Wir bekommen den Namen so nicht aus ihm heraus. Glauben Sie nicht, daß seine Mutter etwas ausrichten könnte? Sie hat vielleicht eher -«


      »Ausgeschlossen«, meinte Mr. Archer. »Gewöhnlich kommt meine Frau ganz gut mit ihm aus - sie weiß ihn zu behandeln. Aber wenn er mal so richtig stur ist - vielleicht, wenn sie zwei, drei Tage Zeit hätte -«


      »Die haben wir aber nicht! Wenn Sie nicht glauben, daß sie es schafft, habe ich noch eine andere Idee. Sie ist etwas kompliziert, aber dafür wären wir, wenn alles klappt, schon in einer Stunde am Ziel. Ich gehe zuerst einmal wieder zu ihm hinein und sage ihm -«


      Fünf Minuten später ging Dillon, nachdem er den andern seinen Plan entwickelt hatte, wieder in den inneren Büroraum hinein; Clara saß noch immer da und starrte in hoffnungsloser Verzweiflung das tränenverschmierte Gesicht des verstockten kleinen Sünders an.


      »Nun hör mal zu, Jimmy«, begann Dillon. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, den Namen deines Freundes zu nennen, der die übrigen Patronen hat. Eine letzte Chance. Also?«


      Der Junge schüttelte stumm den Kopf.


      »Sag mir den Namen.« Dillon wartete fünf Sekunden. »Du willst nicht? Gut, dann wird die Sache dem Gericht übergeben. Wir werden ja sehen, ob du da Glück hast. Du sitzt jetzt ganz schön in der Tinte, Jimmy, das laß dir sagen. Gegen das Gesetz kommst du nicht an, indem du einfach nur den Kopf schüttelst. Du wirst dir einen Anwalt nehmen müssen, und zwar einen guten, und am besten tust du das gleich. Hast du einen guten Anwalt?«


      »Ich habe -« Die Lippen des Jungen zuckten. »Ich hatte noch nie einen Anwalt.«


      »Nun, dann besorgst du dir am besten ganz schnell einen. Ich habe deinem Vater gesagt, was ich tun werde, und er hat es ziemlich mit der Angst zu tun bekommen; wahrscheinlich wird er dir einen guten Anwalt empfehlen, falls du Wert darauf legst, seinen Rat einzuholen. So, mehr habe ich dir nicht zu sagen. Alles Weitere entscheidet das Gericht. Ich schicke dir jetzt deinen Vater herein. Kommen Sie, Clara.«


      »Aber Ty, wir können doch nicht -«


      »Kommen Sie!«


      Sie gingen hinaus und ließen ihn allein zurück. Im Vorzimmer sagte Dillon zu Mr. Archer: »So, lassen Sie ihn jetzt noch fünf Minuten zappeln, und dann gehen Sie hinein und versuchen Sie Ihr Glück. Aber seien Sie um Gottes willen vorsichtig. Und kommen Sie erst mit ihm herüber, wenn ich Sie angerufen habe.«


      Er fuhr zusammen mit Clara so schnell, wie es der Verkehr erlaubte, zur Berger Street, und dann eilten sie im neuen Sammis-Gebäude zu der Etage hinauf, in der die Räume der Anwaltsfirma Escott, Brody & Dillon gelegen waren. Dort hatte er Glück. Er hatte schon gefürchtet, seinen Seniorpartner irgendwo vom Mittagessen fortlotsen zu müssen, aber Escott hatte die Verhandlungspause am Gericht benutzt, um sein Büro aufzusuchen, und war noch dort, als die Verschwörer eintrafen. Dillon rief zunächst die Pendleton-Schule an und ging dann zu Escott hinein und berichtete ihm, was sie vorhatten. Der erfahrene Jurist war zunächst etwas ungehalten, weil Dillons Plan fast auf eine Einmischung in den Fall eines anderen Anwaltsbüros hinauslief, aber dann erklärte er sich doch damit einverstanden, weil ihn das Ganze belustigte und auch interessierte.


      James Archer senior mußte auf einigen Widerstand gestoßen sein, denn es war schon kurz vor eins, als er mit seinem Sohn eintraf. Im Vorzimmer saß nur eine junge Frau an einem Schreibtisch. Der Vater schob den Sohn vor, und der Sohn sah die junge Frau aus finsteren Augen an und murmelte: »Ich möchte Mr. Escott sprechen.«


      »Name, bitte?«


      »Jimmy Archer junior.«


      Sie ging hinaus. Gleich darauf kam sie wieder zurück und führte ihn durch die Tür in der Barriere und den Flur entlang in ein anderes Zimmer. Der alte Phil Escott erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln, schob ihn auf einen Stuhl und begann, als sich die Tür wieder hinter der jungen Frau geschlossen hatte, ein Gespräch von >Mann zu Mann<.


      »Nun, Jimmy Archer, was kann ich für dich tun? Hat es etwas mit den Bestimmungen des Gesetzes zu tun?«


      Der Junge saß mit hochgezogenen Schultern da. »Ja, Sir.«


      »Worum handelt es sich denn? Um eine Klage, einen Prozeß?«


      »Nein, Sir. Ich soll petzen, und das tue ich nicht. Bestrafen laß' ich mich, aber petzen tue ich nicht!«


      »Recht so. Für so etwas habe ich nur Hochachtung übrig. Die Hand darauf!« Jimmy streckte ein wenig argwöhnisch und zögernd die Hand aus und sie schüttelten sich noch einmal die Hände. »Wer will denn, daß du petzt?«


      »Ach, eine ganze Bande ist da hinter mir her. Mein Vater und Miß Henckel, die Schulleiterin, und eine Frau, die Clara heißt und eine Schwester hat, die in der Klemme sitzt, und ein Kerl, der Dillon heißt, der will mich nur herumkommandieren —«


      »Ha! Dillon! Den kenne ich. Das ist ein übler Bursche. Aber was wollen sie denn nun aus dir herausbekommen?«


      »Ich soll den Namen meines Freundes verraten - wir haben zusammen die Patronen aus Miß Brands Handtasche genommen. Aber ich bin kein Petzer.«


      »Nein, natürlich nicht. Dazu brauche ich dich nur anzusehen. Wann habt ihr denn die Patronen ge... aus der Tasche genommen?« Als der Junge schwieg, lehnte sich Escott zurück und drückte die Hände mit den Fingerspitzen aneinander. »Du bist dir sicher im klaren darüber, daß ich als dein Anwalt alle Einzelheiten wissen muß. Weißt du, was das bedeutet, daß ich dein Anwalt bin, Jimmy?«


      »Ja klar. Das bedeutet, daß Sie mein Sprachrohr sind.«


      »Ganz recht. Jawohl.« Escotts Lippen zuckten ein wenig, aber er beherrschte sich. »Wann habt ihr beide die Patronen an euch genommen?«


      »Das war vorgestern. In der rhythmischen Gymnastik. Wir haben uns in die Garderobe geschlichen, er und ich, weil uns das auf die Nerven geht, und da hat Miß Brands Tasche gelegen, und wir haben einfach gedacht, wir sehen mal, ob sie aufgeht und -«


      »Augenblick - und da waren die Patronen in der Tasche!«


      »Ja, Sir.«


      »Und zwar in einer eingewickelten Schachtel, und ihr habt die ganze Schachtel herausgenommen!«


      »Ja, Sir.«


      Jimmy zog wieder argwöhnisch die Brauen zusammen, aber Escott fuhr sogleich fort: »Ja, so etwas - ich kenne den Fall ganz genau! Ich bin sogar von dem Mann, der die Patronen verkauft hat, beauftragt worden, sie wiederzubeschaffen! Ich bin auch sein Sprachrohr! Na, da hört sich doch alles auf!« Escott zog die Schreibtischschublade auf, holte eine Pappschachtel heraus und schüttelte ein Häufchen silberne Dollarmünzen auf den Tisch. Er legte sie aufeinander wie Spielchips. »Sieh dir das mal an!«


      »Wofür sind die?«


      »Tja, das ist die Belohnung, die der Mann dem versprochen hat, der ihm die Patronen zurückbringt! Zehn Silberdollar! Du hast großes Glück gehabt, daß du gerade zu mir gekommen bist, Jimmy! Ich kenne diesen Dillon; er wollte alle Patronen haben, weil er selbst die Belohnung einstecken wollte. Das ist ein ganz Schlauer!«


      Der argwöhnische Zug auf Jimmys Gesicht schwand, um einer anderen Gefühlsregung Platz zu machen, die ganz leise auf die Tränendrüsen zu drücken schien. »J-j-ja aber ich hab' doch die Patronen gar nicht mehr! Mein Vater hat sie mir abgenommen, und jetzt hat sie dieser G-g-gauner von Dillon!«


      »Oh, das ist nicht weiter schlimm. Mach dir darum keine Sorgen, Jimmy. Du kriegst die Belohnung schon, denn ich selbst zahle sie ja aus. Die eine Hälfte bekommst du, und die andere bekommt dein Freund. Damit wir das richtig geschäftlich erledigen und die Sache ein für allemal aus der Welt schaffen können, muß er natürlich hier in mein Büro kommen, und dann gebe ich jedem von euch fünf Dollar -«


      »Nein!« rief Jimmy laut, und sein Gesicht hatte sich schon wieder verändert. »Das ist nicht gerecht!«


      »Was ist nicht gerecht?«


      »Daß er genausoviel bekommt wie ich! Das müßte so aufgeteilt werden, wie wir die Patronen aufgeteilt haben. Ich hatte fünfunddreißig und er nur fünfzehn!«


      Escott war einen Augenblick sprachlos. Er blickte James Archer junior an, aber diesmal ohne Herzlichkeit.


      »Nun«, sagte er schließlich, »darüber werdet ihr euch dann schon einigen. Aber zunächst muß er einmal hierherkommen, damit wir das erledigen können.«


      Jimmy war schon vom Stuhl heruntergerutscht. »Ich erledige das«, sagte er grimmig entschlossen. »Ich gehe zu ihm.«


      »Es ist besser, wenn wir jemanden hinschicken, der ihn herholt. Du bleibst gleich hier, das geht viel schneller. Wie heißt er denn?«


      »Ernie Snyder. Er hat rote Haare. Er wohnt Humboldt Street 319. Er ist im vierten Schuljahr -«


      Escott hatte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch gedrückt, die Tür ging auf, und die junge Frau kam herein. Er wies sie an: »Sagen Sie Mr. Tyler, er möchte Ernie Snyder herholen, Humboldt Street 319. Ja, ganz recht. Er hat rotes Haar und ist im vierten Schuljahr.«


      Als die junge Frau gegangen war, wandte sich Escott wieder seinem Klienten zu. »Hm, wir können das ja schon einmal ausrechnen inzwischen. Wenn die Belohnung in demselben Verhältnis verteilt werden soll wie die Patronen - hm - dann kämen sieben Dollar für dich und drei für ihn heraus. Stimmt's?«


      »Das kann doch nicht sein.« Jimmy sah ihn wieder voller Mißtrauen an. »Drei Dollar für nur fünfzehn Patronen, das ist doch zuviel.« Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Geben Sie mir mal ein Blatt Papier und einen Bleistift.«


      Escott suchte auf dem Schreibtisch das Gewünschte und gab es ihm.
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      Kenneth Chambers, Sheriff des Distrikts Silverside, spie einen beachtlichen Strahl Tabaksaft mitten in den fast drei Meter von seinem Stuhl entfernt stehenden Spucknapf, obwohl er nur mit einem Auge dabei hinsah.


      »Ja, ich weiß«, sagte er lässig schleppend, »das ist mir alles bekannt. Aber ich wette, Squint Hurley hatte die Hand dabei im Spiel.«


      Bill Tuttle, Sheriff des Distrikts Parkland, der am Schreibtisch in seinem Büro saß, sagte mit einer Stimme, in der der Ärger über die Hitze und noch zwei, drei andere Unannehmlichkeiten mitschwang: »Sie haben halt etwas gegen Hurley, Ken.«


      »Und wenn schon! Wer hätte nicht etwas gegen den Burschen! Hat er nicht Charlie Brand mitten in meinem Distrikt ermordet und ist dann straffrei ausgegangen, bloß, weil so zwei Schlaumeier ausgesagt haben, die Kugel hätte nicht aus seinem Revolver gestammt? Das nennt man heutzutage Wissenschaft! Nächstens messen Sie noch meinen verlängerten Rücken nach und sagen mir, wo ich zuletzt gesessen habe!« Er spie wieder aus und diesmal beinahe daneben. »Aber was das angeht - hätte er nicht an der Patrone herummanipuliert haben können, wenn es ihm darum zu tun war? Hätte er nicht einen anderen Revolver benutzt haben können?«


      Tuttle seufzte. »Ken, ich habe den Prozeß damals aufmerksam verfolgt. Und wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen - Sie und der Anklagevertreter - Sie hatten beide keine Augen im Kopf. Sie konnten keinen einzigen Beweis gegen Hurley vorbringen, außer daß er eben dagewesen war, aber Sie sind stur auf ihn losgegangen und wollten ihn festnageln. Wenn Sie einen Teil des Geldes bei seinen Sachen gefunden hätten oder das Versteck dafür — ja, das wäre etwas anderes gewesen.«


      »Er war so schuldig wie ein Bär im Bienennest.«


      »Vielleicht - vielleicht auch nicht, aber Sie hatten keine Beweise. Und jetzt kommen Sie an einem so heißen Tag zu uns herübergefahren, als ob ich hier nicht schon genug Ärger hätte! Habe ich Ihnen nicht gestern am Telefon gesagt, daß Hurley weiter nichts damit zu tun hat? Er ist nur ins Büro hinaufgegangen, um Jackson um Geld zu bitten, und dabei hat er die kleine Brand angetroffen, wie sie gerade den Revolver in der Hand hielt.«


      »Ist mir ganz gleich, was Sie mir gesagt haben«, erwiderte Chambers, der sich nicht von seiner Absicht abbringen ließ. »Ich bin überzeugt, daß Hurley in die Sache verwickelt ist. Was wollte er mitten in der Nacht bei Jackson? In den anderthalb Jahren, seit diese hirnrissige Jury ihn freigesprochen hat, wollte Jackson nichts mit ihm zu tun haben. Soviel ich weiß, hat ihm Bert Doyle unten in Laramie ein paar Dollar zu verdienen gegeben, und seitdem nagt er am Hungertuch. Wo ist er jetzt? Sie haben ihn wohl wieder in die Berge geschickt, was?«


      »Keineswegs. Er wird Hauptzeuge der Anklage sein.«


      »Von wegen! Er wird auf der Anklagebank sitzen.« Der Sheriff des Distrikts Silverside spie aus. »Ich werde ihm die Hölle heiß machen.«


      »Nicht in meinem Distrikt hier.« Tuttles Verärgerung schlug in eine kämpferische Stimmung um. »Meinen Hauptzeugen rebellisch machen, nur, weil Sie was gegen ihn haben - da haben Sie sich geirrt! Es gibt keinen Beweis dafür, daß Squint Hurley etwas damit zu tun hatte, und auch keinen Grund, es nur anzunehmen. Als Nachbar sind Sie mir lieb und recht, Ken, wo unsere Distrikte so groß sind, aber wenn Sie mir meine Schäfchen hier durcheinanderbringen, können Sie was erleben. Als ob dieser Fall nicht schon schlimm genug wäre! Fahren Sie nach Hause und fangen Sie einen Schafdieb oder sonst wen! Wir können gern tauschen - entschuldigen Sie.«


      Das Telefon hatte geläutet, und er zog es zu sich herüber und sprach hinein. Nach einem Augenblick sagte er: »Schicken Sie ihn herein«, und legte auf.


      Chambers wurde unruhig. »Ja, ich glaube, ich gehe jetzt —«


      »Nein, das werden Sie nicht. Sonst lasse ich Sie beschatten. Das ist nur ein Pfarrer, der mich sprechen will. Sie bleiben hier, bis wir das erledigt haben.«


      Die Tür ging auf, und Reverend Rufus Toale trat ein. Den lächerlichen Strohhut trug er in der Hand, sein Rock war bis oben zugeknöpft, und eine Strähne seines dunklen Haares klebte ihm schweißnaß an der Stirn über der linken Augenbraue. Er kam, die Rechte ausgestreckt, näher und sagte mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme: »Gott segne Sie, Bruder Tuttle. O ja, doch, ich kenne Bruder Chambers - oder vielleicht sollte ich sagen, ich erkenne ihn wieder. Von dem Prozeß gegen diesen armen Mann, der Charlie Brand ermordet haben sollte, Gott hab' ihn selig.«


      Ken Chambers murmelte etwas und setzte sich wieder. Tuttle versuchte einen munteren Ton anzuschlagen. »Setzen Sie sich doch, Reverend, setzen Sie sich. Kann ich etwas für Sie tun?«


      »Gelobt sei Gott - ja.« Rufus Toale hängte mit seiner gewohnten Bedächtigkeit den Hut an eine Stuhllehne, nahm in kerzengerader Haltung Platz und verschränkte die Hände vor sich. »Ja, das können Sie, Bruder Tuttle. Sie können die Wahrheit willkommen heißen und sie sich dienstbar machen. Gottes Wahrheit gehört Gott allein, und nur sie ist ewig; aber es gibt auch eine weltliche Wahrheit, die der Mensch leider oft als Leitstern wählt.«


      Er sprach auf einmal recht ungestüm, und in seinen Augen brannte es wie Feuer. »Gottes Wahrheit wird obsiegen!« Das Feuer erlosch, und er sprach wieder in ruhigerem Ton. »Ich war dreimal hier, weil ich Miß Brand besuchen wollte, aber sie weigert sich, mit mir zu sprechen.«


      »Ja, davon habe ich gehört.« Der Sheriff machte ein verlegenes Gesicht. »Es tut mir leid, aber -«


      »Ich verstehe. Glaube und Gnade können nicht mit Gewalt eindringen, und der Dienst des Herrn muß warten, bis die Tür sich auftut. Das arme, unschuldige Kind! Gott segne es!«


      Tuttle runzelte die Stirn. »Unschuldig, sagen Sie?«


      »Ja. Ich glaube, daß sie unschuldig ist. Ich glaube nicht, daß sie getötet hat. Aber selbst wenn sie nach dem Gesetz der Menschen schuldig ist - wer seid ihr, daß ihr über sie richtet? Nur Gott kann Kain das Mal auf die Stirn drücken. Für meine Sünden bin ich keinem Menschen Rechenschaft schuldig. Mit euren anmaßenden Urteilen und Strafen eignet ihr euch die Macht des Herrn an und verleugnet seine Barmherzigkeit!«


      »Gewiß, ja«, gab Tuttle zu, »das ist alles schön und gut. Aber wir sind hier als Hüter des Gesetzes tätig. Wenn die Menschen das nicht wollen, weshalb hätten sie dann die Gesetze gemacht?«


      Rufus Toale seufzte. »Ich weiß. Praktisch ist es sinnlos. Deshalb bin ich hier. Selbst ich muß dem Kaiser geben, was des Kaisers ist. Deshalb bin ich gekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich derjenige bin, den Delia Brand töten wollte.«


      Ken Chambers, der gerade wieder zum Spucken angesetzt hatte, traf diesmal vor Verblüffung ein ganzes Stück daneben. Dem sprachlosen Tuttle blieb der Mund offenstehen, und er vergaß, ihn wieder zuzumachen. Dann fragte er: »Wie bitte?«


      Rufus Toale nickte. »Ich muß Ihnen das erklären. Ich war mir nicht bewußt, daß das arme Kind mir den Tod wünschte, wenn ich auch wußte, daß Haß auf mich in ihr Herz eingedrungen war. Aber als ich in der Zeitung las, daß sie beim Kauf der Patronen in dem Sportartikelgeschäft gesagt hatte, sie wolle einen Menschen erschießen, da wußte ich, daß nur ich dieser Mann sein konnte. Ich bin nicht befugt, Ihnen zu sagen, was diesen Haß in ihr auslöste, aber ich versichere Ihnen, daß er vorhanden war. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß sie mich verabscheute. Ich habe natürlich versucht, mit ihr zu sprechen, um sie dazu zu bringen, in dieser schweren Prüfung auf Gottes Weisheit und Barmherzigkeit zu vertrauen, aber ich wollte auch ihre Erlaubnis dazu einholen, daß ich Ihnen von ihrem Haß auf mich und, soweit nötig, von seinen Ursachen erzählen könnte. Sie will mich nicht sprechen. Deshalb kann ich Ihnen nichts von den Ursachen berichten, aber ich kann Ihnen sagen, daß ich weiß, daß sie mich haßte und daß sie den Wunsch hatte, mich zu töten.«


      »Dann hat sie aber ziemlich schlecht gezielt.«


      Diese Bemerkung stammte von Ken Chambers. Tuttle blitzte ihn an; Rufus Toale achtete gar nicht darauf. Tuttle sagte: »Ja, Reverend, ich bin natürlich sehr überrascht. Das hört sich ja fast unglaublich an.«


      »Es ist wahr.«


      »Vielleicht. Sie sind nicht bereit, etwas über den Grund ihres Hasses zu sagen?«


      »Nein. Das Geheimnis der vertraulichen Worte zwischen Hirt und Herde ist heilig.«


      »Jaja, schon möglich. Hat sie Sie einmal bedroht oder Ihnen gesagt, daß sie Sie erschießen will?«


      »Nein, aber ich habe in ihre Seele gesehen.«


      »Hat sie Ihres Wissens jemandem davon erzählt?«


      »Nein.«


      »Ja, dann - verstehen Sie, ich will damit Ihre Darstellung gar nicht anzweifeln, aber was hat das alles mit der Tatsache zu tun, daß man sie antraf, wie sie vor Dan Jackson stand, in der Hand den Revolver, mit dem er gerade getötet worden war?«


      »Es hat insofern etwas damit zu tun, Bruder Tuttle, als dieser Sachverhalt mich davon überzeugt, daß ein Irrtum vorliegt und das arme Kind unschuldig ist.« Rufus Toales Stimme schwang sich zu volltönender Klangstärke empor. »Und ich füge hinzu - und bitte Sie, dies gut zu bedenken, Sir -, daß es noch einen ganz anderen Grund gibt, weshalb ich sicher bin, daß sie Jackson nicht erschossen hat, Gott sei seiner Seele gnädig, einen Grund, den ich nicht mitteilen kann.«


      »Sicher ist ein großes Wort, Reverend.«


      »Ich bin sicher.«


      »Nun... hm.« Tuttle rückte auf seinem Stuhl herum, und seine Stimme klang jetzt anders. »Nun sehen Sie mal - Sie wissen doch wohl, daß das Gesetz einem Geistlichen nicht das Recht zuerkennt, sein Wissen über ein schweres Verbrechen oder gar über einen Mord zu verbergen. Sie haben von Begriffen gesprochen, die heilig sind und so weiter. Damit können Sie aber eine solche Einstellung nicht rechtfertigen, die -«


      »Gott wird rechtfertigen!« Das Feuer loderte wieder in Rufus Toales Augen, das Feuer des Eiferers, und eifernd klang auch seine Stimme. »Glauben Sie denn, Sheriff, ich fügte mich Ihren Anweisungen oder beugte mich Ihrem Zwang, weil Sie mir angst machen könnten? Da sei Gott vor! Glauben Sie, ich verzichtete auf einen kurzen Blick der Gnade von seinem Thron herab, um einer Rechtfertigung willen, die Sie oder irgendein anderer aussprechen könnten? Da sei Gott vor! Ich bin hierhergekommen, um Ihnen zu helfen - um Sie vor einem gräßlichen Irrtum nicht nur im Angesicht Gottes, sondern auch im Angesicht des Menschen zu bewahren!«


      Tuttle starrte ihn an. Er hätte wahrscheinlich früher oder später etwas darauf erwidert, aber die Gelegenheit verstrich, ohne daß er sie genutzt hätte. Das Telefon klingelte. Er hob den Hörer ab, sprach hinein und sagte dann, jemand solle warten, bis er Zeit habe; aber die Anweisung war entweder mißverstanden oder mißachtet worden, denn als er das Telefon zurückschob, ging die Tür auf, und ein Mann kam hereingestürzt, machte erst am Schreibtisch halt und begann auch schon zu reden.


      »Ich sagte doch, ich bin beschäftigt!« rief der Sheriff. »Ich sagte, Sie sollten warten!«


      »Wie beschäftigt Sie sind, ist mir gleich«, erklärte der junge Anwalt Tyler Dillon. Er keuchte, mehr vor Erregung, wie es schien, als vor Anstrengung. »Was es auch ist, es kann warten, bis ich -«


      »Sie selbst werden warten! Wer ist denn diesmal Ihr Klient?«


      »Ich habe keinen Klienten. Ich habe Beweismaterial, das Delia Brand von jedem Verdacht befreit!«


      »Den Teufel haben Sie. Warum gehen Sie damit nicht zu Miß Brands Rechtsbeistand?«


      »Weil es keinen Sinn hat, die Sache zu verzögern. Das Beweismaterial ist eindeutig. Rufen Sie eine Stenotypistin herein. Ich habe Zeugen dabei. Ich möchte das zu Protokoll geben.«


      »Nun regen Sie sich mal wieder ab.« Tuttle griff nach dem Telefon. »Sie legen mich nicht mehr herein mit Ihren gesetzlichen Privilegien und so.« Er sprach ins Telefon hinein. »Sagen Sie Ed Baker, er möchte bitte sofort herüberkommen. - He, wo wollen Sie hin?«


      »Ich hole meine Zeugen herein.«


      »Das tun Sie nicht. Sie bleiben, wo Sie sind, und sagen alles dem Staatsanwalt.«


      »Ich kann verlangen —«


      »Sie können einen Stuhl verlangen oder ein Stückchen Fußboden zum Draufstehen, bis der Staatsanwalt hier ist.«


      Tuttle lehnte sich zurück und funkelte zunächst seinen Kollegen, dann Reverend Rufus Toale und schließlich den jungen Anwalt an, der auf der Suche nach einem Klienten war. In seiner langen Tätigkeit als Gesetzeshüter war es ihm noch nie vorgekommen, daß man von allen möglichen Seiten so viel Aufhebens um eine Kugel machte, die in der Brust eines Toten gefunden worden war; und abgesehen davon, ging es auch um die ganz persönlichen Gefahren für ihn und seine Stellung, die, von seinem Standpunkt aus betrachtet, keineswegs den unwichtigsten Aspekt der ganzen Angelegenheit bildeten. Er war um die Sechzig und etwas müde, und er hatte nicht viel auf die Seite gelegt. Er sagte sich gerade, daß es vielleicht besser sei, wenn er seinen Kollegen vom benachbarten Distrikt und den Pfarrer hinauskomplimentierte, als die Tür aufging und Ed Baker eintrat. Er schritt auf den Schreibtisch zu und fragte: »Na, Bill, was ist los?«


      »Es ist schon wieder dieser Dillon. Er sagt, er hat Beweise.«


      Baker drehte sich auf dem Absatz herum. »Ach, Sie sind da. Was für Beweise haben Sie?«


      Ty Dillon sah ihn fest an. »Ich kann beweisen, daß Delia Brand unschuldig ist.«


      »Wo ist ihr Anwalt?«


      »Das weiß ich nicht, und das ist mir auch gleich. Ich nehme an, daß Sie gegen Delia Brand nicht voreingenommen sind und daß Sie sie freilassen werden, wenn Sie von den Tatsachen erfahren, die sehr stark für ihre Unschuld sprechen. Ich weiß, daß Sie Pellett die Geschichte mit der Tasche nicht geglaubt haben, aber Sie hatten ja auch keine Bestätigung für seine Darstellung, und er ist ihr Onkel. Ich aber habe jetzt Beweise.«


      »Welche?«


      »Holen Sie eine Stenotypistin.«


      »Erzählen Sie es erst mir.«


      »Wie Sie wollen, ich werde es nicht vergessen. Ich habe Zeugen, aber ich will Ihnen die Sache zuerst kurz schildern. Wie Sie wissen, hat Delia am Dienstag morgen in dem Laden von MacGregor eine Schachtel mit Patronen gekauft. Der Angestellte, der sie ihr verkaufte, nahm den Revolver, den sie dabei hatte, und sah, daß er nicht geladen war; das hat er in dem Interview mit dem >Times-Star< ausgesagt. Am Dienstag nachmittag legte Delia in der Pendleton-Schule ihre Tasche und ihren Hut in ein Regal im Garderobenraum, der vom Klassenzimmer der Klasse neun abgeteilt ist. Zwei Jungen schlichen sich hinein und haben ihr, während sie unterrichtete, die Schachtel mit den Patronen gestohlen. Weiter nichts, nur die Patronen. Den Revolver haben sie in der Tasche liegen sehen. Sie nahmen die Patronen mit nach Hause, und ich habe sie jetzt bei mir. Hier in der Tasche. Alle fünfzig. Wo hat sie aber dann eine Patrone herbekommen, um Jackson zu erschießen? Und die anderen, die noch in dem Revolver waren?«


      Baker, der ihn prüfend ansah, erklärte unwirsch: »Jemand hat sich jedenfalls eine Patrone beschafft und Jackson damit erschossen.«


      »Aber nicht Delia Brand. Wo hätte sie sie herhaben sollen?«


      »Wer sagt, daß Ihre fünfzig Patronen dieselben sind, die sie gekauft hat?«


      »Machen Sie sich darum keine Sorgen. Die Frage ist geklärt. Die Jungen sind im Vorzimmer.«


      »Sie hat nichts davon erwähnt, daß ihr die Patronen gestohlen worden wären. Sie sagt, die ganze Tasche sei ihr gestohlen worden.«


      »Das war später, aus dem offenen Wagen heraus. Sie hatte die Patronen nicht vermißt. Die Sache ist ganz einwandfrei geklärt. So einwandfrei, daß ich nicht einmal ihre Schwester zu ihr geschickt habe, ehe ich hierherkam, um ihr ausrichten zu lassen, daß sie nicht sagen soll, sie hätte die Patronen noch in der Tasche gesehen, als sie die Schule verließ. Das könnte sie gar nicht sagen, weil sie eben nicht mehr in der Tasche waren. Der Fall ist ganz klar.«


      Der Staatsanwalt, der ihn noch immer ansah, nagte mit den Zähnen an der Unterlippe. Schließlich wandte er sich an den Sheriff. »Rufen Sie die Jungen herein, Bill.«


      Nachdem der Sheriff durchs Telefon die nötigen Anweisungen gegeben hatte, waren auf einmal nicht nur zwei, sondern gleich vier Personen mehr im Zimmer. Allen voran schritt Clara, das Gesicht eine müde Mischung von Hoffnung und Besorgnis; dann Jimmy und Ernie, und die Nachhut bildete James Archer senior, der seinen Mantel über dem Arm trug. Der junge Mann aus dem Vorzimmer sorgte noch dafür, daß alle einen Stuhl bekamen, und zog sich dann wieder zurück.


      Dillon stellte dem Staatsanwalt die Neuankömmlinge vor, und Ed Baker begann gleich mit Jimmy. »Warst du am Dienstag nachmittag in der Pendleton-Schule?«


      »Ja, Sir.«


      »Was hast du dort getan?«


      »Meine Pflicht.«


      »Was hast du getan, während Delia Brand unterrichtete?«


      »Ich habe etwas gesucht, weil jemand eine Belohnung ausgesetzt hatte.«


      »Oh, eine Belohnung? Und hast du sie bekommen?«


      »Ja, Sir.«


      »Wer hat sie dir gegeben?«


      »Mr. Escott. Mein Anwalt.«


      »Aha. Als er dir die Belohnung gab, hat er dir da gesagt, was du sagen solltest, wenn du hier gefragt wirst?«


      »Nein, Sir.«


      »Hat dir irgend jemand gesagt, was du sagen sollst?«


      »Ja, Sir.«


      »Und was sollst du sagen?«


      »Die Wahrheit.«


      »Oh, lassen Sie das jetzt, Baker!« warf Dillon wütend ein. »Das ist doch Unsinn. Alle bestätigen den Sachverhalt - die Väter, die Mütter und die Schulleiterin -«


      »Danke, ich weiß schon, wie ich vorzugehen habe.« Baker hielt sich weiterhin an Jimmy: »Und was hast du gefunden?«


      »Eine Schachtel Patronen.«


      »Wo hast du die gefunden?«


      »In Miß Brands Handtasche. Ich war im Garderobenraum, zusammen mit Ernie, und ich habe ihm zugeflüstert und gesagt ...«


      Jimmy war in Fahrt. Es dauerte über eine Stunde. Ed Baker nahm sich die beiden Jungen nacheinander vor, ging jede Einzelheit der Episode durch, von Anfang bis Ende, und begann dann das Ganze noch einmal von vorn. Er fragte Jimmy selbst nach seinem Besuch im Büro der Anwaltsfirma Escott, Brody & Dillon und seiner Kapitulation vor den als Köder dienenden silbernen Dollarstücken. So weit war er gerade gekommen, und Dillon schritt ungeduldig auf und ab, als der Sheriff, der ein paar Worte ins Telefon hineingesprochen hatte, ihn unterbrach.


      »Frank Phelan ist am Apparat«, sagte der Sheriff, die Sprechmuschel mit der Hand zuhaltend. »Er sagt, er hat etwas für Sie und kommt gleich herüber, und Sie möchten dabeisein.«


      »Na, ich bin ja hier!« erwiderte Baker ärgerlich. »Sagen Sie ihm, er soll kommen!« Er setzte die Vernehmung Jimmys fort. Fünf Minuten später hatte er ihn genug ausgequetscht. Es blieben keine Fragen mehr zu stellen. Er sah den Jungen einen Augenblick lang prüfend an und drehte sich dann zu Dillon um. »Schön«, sagte er in widerwilligem Ton. »Sie sagten, Sie hätten Beweismaterial. Damit hatten Sie recht. Gratuliere. Aber Sie hätten damit zuerst zu Miß Brands Rechtsbeistand gehen sollen. Am besten tun Sie das noch jetzt.«


      Dillon starrte ihn an. »Ja, aber - warum denn? Was wollen Sie denn noch? Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Stirn haben, Miß Brand noch immer -« Seine Stimme war in ihrer schrillen Lautstärke auf dem besten Wege zu einem Schrei der Empörung.


      »Nun mal langsam, Dillon. Denken Sie mal einen Augenblick nach. Was hat meine Stirn damit zu tun? Ich gebe zu, Sie haben schlüssiges Beweismaterial beigebracht, jedenfalls so viel, daß Harvey Anson einen Antrag auf Haftprüfung stellen kann, und ich werde mir dann zu überlegen haben, ob ich dagegen Einspruch erhebe oder nicht. Ich muß mir das noch durch den Kopf gehen lassen. Der Verdacht gegen sie ist noch nicht ganz beseitigt, und wenn Sie an meiner Stelle wären, wüßten Sie das auch.«


      »Aber was für Beweise wollen Sie denn noch haben? Das hier beweist doch, daß sie gar nicht -«


      »Das hier beweist nur so viel, daß sie, wenn sie Jackson erschossen hat, es nicht mit einer der am Dienstag morgen bei MacGregor gekauften Patronen getan hat. Ich gebe zu, das ist immerhin schon etwas. Ich gebe zu, daß ich mir jetzt - Was ist?«


      Er drehte sich schnell herum. Die Tür war aufgeflogen, und mehrere Personen traten ein. Alle hoben den Kopf - wenn das so weiterging, war im Sheriffbüro bald kein Platz mehr. Als erster kam Lem Sammis herein, gefolgt von Quinby Pellett. Dann tauchten nacheinander ein Polizist, ein hagerer junger Mann mit welligem blonden Haar in Polohemd und Leinenhose, Polizeichef Phelan und noch ein Polizist auf. Und ganz zum Schluß, wie immer möglichst wenig Kräfte vergeudend, Harvey Anson.


      Reverend Rufus Toale stand unauffällig auf und stellte sich an die Wand. James Archer senior jagte die Jungen von ihren Stühlen. Doch die Neuankömmlinge schienen es nicht auf Ruhe, sondern auf Taten abgesehen zu haben. Sie blieben stehen. Lem Sammis sagte zu Ed Baker: »So, mal sehen, was Sie jetzt für ein Gesicht machen. Da hat Quinby Pellett also gelogen, wie?« Phelan riet dem Sheriff, einen Teil der Anwesenden hinauszuschicken. Aber Harvey Anson hatte sich zum Staatsanwalt vorgedrängt und zog mit seiner leisen, sparsam mit Atem umgehenden Stimme die Aufmerksamkeit auf sich:

    

  


  
    
      »Ach, Baker - ich kann ja zu Richter Hamilton hinaufgehen, aber vielleicht sage ich es Ihnen lieber zuerst inoffiziell. Ich will Ihnen einen Gefallen tun. Wir haben einen Zeugen, den Sie sich anhören sollten.«


      Baker schob die Unterlippe vor. »Ein Zeuge? In welcher Sache? Wer ist das?«


      Anson deutete mit dem Daumen auf den jungen Mann mit dem welligen blonden Haar.


      »Fragen Sie ihn. Er wird es Ihnen erzählen.«


      Bakers scharfer Blick maß den Zeugen von Kopf bis Fuß. »Wir können das oben in meinem Büro erledigen.«


      »Oh, das ist nicht nötig. Er redet ganz gern. Und wir hören alle gern zu.«


      Die Zuhörerschaft war tatsächlich gespannt. In der Stille, die eingetreten war, hörte man es deutlich leise klatschen, als der Sheriff des Distrikts Silverside wieder einmal ausspie. Einer der Polizisten bugsierte den jungen Mann nach vorn.


      Baker sah ihn an. »Sie haben etwas zu sagen?«


      »Das habe ich.« Die Stimme des jungen Mannes klang etwas piepsig, aber nicht vor Aufregung. »Soll ich anfangen?«


      »Augenblick noch - wie heißen Sie, und wer sind Sie?«


      »Ich heiße Clement Ardyce Cooper und studiere an der Universität. Ich wohne in Comstock Hall.«


      »Hm. Schießen Sie los.«


      »Dienstag nachmittag, etwa um vier Uhr, stand ich auf dem Bürgersteig, nicht weit vom >Haven< entfernt, und beobachtete Typen -«


      »Was für Typen?«


      »Menschentypen. Soll ich Ihnen alles genau schildern?«


      »Erzählen Sie das, weswegen man Sie hierhergebracht hat.«


      »Dann unterbrechen Sie mich bitte nicht. Ich stand also da und sah unter anderem einen Mann vorbeigehen - meiner Ansicht nach handelte es sich um einen extravertierten, labilen Philotyp B. Er ging dicht am Randstein entlang und spähte in mehrere dort abgestellte Wagen hinein, wobei er sich immer vorsichtig umblickte; aber ich kann Leute beobachten, ohne daß sie es merken. Ich sah, wie er die Tür eines Wagens öffnete und etwas herausnahm - eine lederne Handtasche. Er war etwa zehn Meter von mir entfernt. Einen Augenblick später näherte sich ein zweiter Mann und sprach ihn an. Der erste Mann erwiderte etwas, warf dem anderen die Tasche in die Arme und ging davon. Der zweite Mann sah ihm einige Sekunden lang nach und ging dann ebenfalls davon, in der entgegengesetzten Richtung, mit der Handtasche. Der zweite Mann war Quinby Pellett.«


      »Dann kannten Sie ihn also?«


      »O nein, da noch nicht. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Aber heute morgen sah ich das Bild in der Zeitung, gleich auf der ersten Seite, in einer Anzeige. Ich las die Anzeige und ging dann um zwei Uhr nach meinen Vorlesungen sofort zur Polizei, um mich zu melden. Die Polizei hat Quinby Pellett holen lassen, und ich habe ihn natürlich gleich wiedererkannt.«


      »Natürlich. Nach dem Bild in der Zeitung.«


      »O nein. Nach der Begegnung vom Dienstag.« Der junge Mann blickte Baker belustigt an. »Sie sind wirklich leicht zu durchschauen. Fast schon infantil. Ich möchte gern einen Test mit Ihnen machen.«


      »Sehr verbunden. Aber wenn hier einer testet, dann bin ich es.« Baker sah ihn verärgert an, aber sein Ärger galt nicht dem jungen Mann. Das sah Harvey Anson wieder einmal ähnlich, so etwas zu inszenieren, inoffiziell, wie er es nannte, hier, vor einem Zimmer voll neugieriger Gaffer, ohne ihn vorher zu warnen ...


      »Noch etwas?« wollte der Psychologe wissen.


      »Ja«, entgegnete Baker kurz angebunden. »Noch eine ganze Menge. Zunächst einmal zu dem Mann, der die Tasche aus dem Wagen nahm - ist er Ihnen beschrieben worden?«


      »Beschrieben? Von wem?«


      »Von irgend jemandem. Der jetzt hier im Zimmer ist oder auch nicht. Oder haben Sie ein Foto von ihm gesehen?«


      »Oh, jetzt verstehe ich Sie.« Das Gesicht des jungen Mannes heiterte sich noch mehr auf. »Das will ich Ihnen erzählen. Ich bin ja etwas mager, aber sonst völlig in Ordnung. Ich bin der zweitbeste Tennisspieler auf dem Campus. Wenn Sie das Zimmer hier räumen lassen oder mit mir auf den Flur hinauskommen, dann boxe ich Ihnen mal gehörig Bescheid.«


      Baker sah ihn etwas verblüfft an. »Aber es besteht doch gar kein Anlaß -«


      »Doch, allerdings.« Die Stimme des Studenten klang noch ein wenig piepsiger, aber sonst war er ganz ruhig. »Ich komme hierher, um Ihnen etwas zu schildern, was ich gesehen habe, und Sie fangen sofort mit billigen Tricks an. Wenn Sie mich fragen wollen, ob ich lüge, dann geben Sie mir die Chance, nein zu sagen - nein, ich lüge nicht, das wäre ganz in Ordnung, aber statt dessen machen Sie auf einmal so heimtückische Andeutungen. Sie leiden an einem fundamentalen Mangel an Intelligenz, wenn Sie annehmen, ich erfinde eine Geschichte oder lasse mich dazu überreden, eine zu erfinden, ohne sie gegen alle Vorstöße abzusichern, die Sie überhaupt nur dagegen unternehmen können. Es überrascht mich nicht, daß Sie Staatsanwalt sind. In einem anderen Beruf könnten Sie sich wahrscheinlich nicht die Butter aufs Brot verdienen.«


      »Ich hätte Sie warnen sollen, Baker.« Ein Kichern kam aus Harvey Ansons Mund, was man nur sehr selten erlebte. »Er ist ziemlich geladen. Ungefähr das gleiche hat er auch zu mir gesagt. Warum erkundigen Sie sich nicht nach seinen persönlichen Verhältnissen und so weiter? Nur um zu sehen, ob wir ihn nicht vielleicht bestochen haben.«


      »Danke, das werde ich auch tun.« Baker warf dem Zeugen einen wilden Blick zu. »Was ist Ihr Vater?«


      »Geodät.«


      »Was?«


      Der Jüngling lächelte nachsichtig. »Er ist Sektionsleiter der Geodätischen Landesaufnahme der Vereinigten Staaten.«


      »Ist er mit dem Polizeichef befreundet? Oder mit Quinby Pellett oder der Familie Brand? Oder vielleicht mit Mr.Anson oder Mr. Sammis?«


      »Nein.«


      »Und Sie?«


      »Auch nicht. Wäre gar nicht möglich. Ich habe für Juristen, Finanzleute und Politiker nur Verachtung übrig.«


      Wieder kicherte Anson. Baker überhörte es. »Würden Sie den Mann erkennen, wenn Sie ihn wiedersehen? Den, der die Tasche aus dem Wagen genommen hat?«


      »Natürlich. Ich sagte doch, ich habe ihn beobachtet.«


      Frank Phelan schaltete sich ein. »Machen Sie doch die Probe, Ed. Ich möchte das gern selbst sehen. Wir können Rowley ja mit zehn, zwölf anderen in eine Reihe stellen -«


      »Jaja, das würde Ihnen gewiß Spaß machen, Frank.« Der Staatsanwalt schien durch die Zähne zu sprechen. Er sah den Psychologen an. »Sie sagen, der zweite Mann war Pellett, und er ging mit der Tasche davon. Was hat er mit der Tasche gemacht?«


      »Das weiß ich nicht. Er ist den Bürgersteig entlanggegangen. Dann kam eine junge Frau vorbei, mit der mongoloiden -«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, was ich weiter gemacht habe!« platzte Quinby Pellett heraus. »Ich bin zuerst in das Lokal an der Ecke gegangen und habe ein Bier getrunken -«


      »Ich habe Sie nicht gefragt. Ich weiß, was Sie mir gesagt haben.« Dann, zu dem Zeugen: »Hat irgend jemand Sie am Dienstag nachmittag in der Halley Street gesehen? Haben Sie jemanden gesehen, den Sie kennen, oder mit jemanden gesprochen?«


      »Allerdings. Ich habe in gewissen Abständen mit meiner Begleiterin gesprochen - Miß Griselda Ames, Tochter eines Professors an der Bergbauschule.«


      Baker riß die Augen auf. »Soll das heißen, daß sie die ganze Zeit bei Ihnen war?« »Allerdings.«


      Baker warf die Hände in die Höhe. »Ich bitte Sie, warum haben Sie das denn nicht gesagt?«


      »Das habe ich doch.« Der Zeuge blieb völlig ungerührt. »Ich habe mich sogar erst auf Miß Ames' Zureden hin auf die Anzeige gemeldet. Mir kam die Sache etwas ausgefallen vor. Wenn Sie eine Bestätigung meiner Darstellung wünschen, was ich für überflüssig halte, brauchen Sie Miß Ames nur zu fragen. Nicht daß ich bedauerte, hergekommen zu sein.« Sein Kopf ging langsam herum, indes sein Blick über die Versammelten schweifte. »Die Gesichter erregter Menschen, die unter irgendeiner seelischen Belastung stehen, sagen ungewöhnlich viel aus.«


      Harvey Anson kicherte abermals. Der Staatsanwalt drehte sich schnell zu ihm herum und fragte: »Nun?«


      Anson zuckte die Achseln. »Ja, Baker, es scheint sich um die Frage zu drehen, ob Sie wollen, daß ich mir die Mühe mache, eine Eingabe auf Haftprüfung einzureichen. Ehrlich gesagt, ich habe schon eine bei mir. Sie ist auf Quin Pelletts Aussage aufgebaut - und da kam gerade diese neue Entwicklung noch hinzu.«


      »Ja. Und anstatt mir diese Eingabe in der üblichen Form zu überreichen, haben Sie das Forum einer Massenveranstaltung vorgezogen!«


      »Ganz recht. Lem Sammis und ich, wir hatten etwas gegen eine gewisse Tendenz, die Sie bei dem Fall an den Tag gelegt haben. Soll ich mit der Eingabe zu Richter Hamilton hinaufgehen?«


      »Nein!« fuhr ihn Baker an. Er wandte sich an den Sheriff. »Bill, bringen Sie Delia Brand hierher. Ich gehe hinauf in mein Büro und leite das Nötige für die Haftentlassung ein. Behalten Sie sie hier, bis ich wieder da bin, es dauert nur ein paar Minuten. Kommen Sie mit, Anson?«


      Er ging hinaus, gefolgt von Anson, und der Sheriff setzte sich ebenfalls in Bewegung und verließ das Büro durch eine andere Tür. Ken Chambers spie aus. Clara Brand stieß unwillkürlich einen leisen Schrei aus, und Ty Dillon ging zu ihr und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Ty!« sagte sie. »Delia wird entlassen, sie ist frei!« Er knurrte: »Endlich - ja!«, und ging weiter zu dem Psychologen, um ihm die Hand zu schütteln. Der Student ließ es sich großzügig gefallen. Reverend Rufus Toale trat auf Clara Brand zu, umfing sie mit seinem strahlenden Blick und ermahnte sie: »Preisen Sie den Herrn, mein Kind! Preisen Sie ihn, daß er zur rechten Zeit mit seinem göttlichen Willen eingegriffen hat!« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten - vielleicht rechnete er gar nicht damit -, suchte er wieder seinen Platz an der Wand auf. Statt seiner schob sich Quinby Pellett an Clara heran, beugte sich zu ihr hinunter, drückte ihr den Arm und fragte: »Na, ist das nicht ein Glück? Ist das nicht ein Zufall, daß der Bursche da gesehen hat, wie ich die Tasche an mich genommen habe, was? Und das Mädchen auch!« Den Blick zur Tür gerichtet, sagte sie: »Ja, wirklich ein Glück, Onkel Quin, wirklich ein Glück!« Die Tür ging auf, und ihre Schwester kam herein. Der Sheriff folgte dicht hinter ihr.


      Ty Dillon eilte auf sie zu, blieb aber nach drei Schritten recht verlegen stehen. Delia sah ziemlich ruhig und jedenfalls nicht bleich oder abgehärmt aus; wenn der Psychologe wirklich angespannte Gesichter studieren wollte, war das ihre in diesem Zimmer das am wenigsten geeignete Studienobjekt. Sie blickte sich um, entdeckte Clara, ging auf sie zu, fiel ihr um den Hals und gab ihr einen Kuß. »Clara!« rief sie, »Was ist denn geschehen? Bin ich wirklich - ist wirklich alles vorüber?« Die beiden Schwestern lagen sich in den Armen. »Was ist geschehen? - Und Ty, du bist auch hier? Schön, ja, gib mir einen Kuß. Na los! Ach, du zitterst ja am ganzen Leib! - Na gut, Mr. Sammis, dann geben Sie mir einen Kuß, du auch Onkel Quin, obwohl ich weiß, daß du deine Gefühle nicht gern zeigst —«


      Sie standen um sie herum, redeten alle auf einmal, und die anderen schauten zu, Frank Phelan und die zwei Polizisten freuten sich offensichtlich, der Psychologe hatte wieder sein nachsichtiges Lächeln aufgesetzt, Mr. Archer und die beiden Jungen machten verständnisvoll-mitfühlende Gesichter, Ken Chambers tat so, als ginge ihn das alles nichts an, und Reverend Rufus Toale bewegte die Lippen wie zu einem stillen Gebet. Diese Szene fanden Harvey Anson und Ed Baker vor, als sie zurückkamen.


      Baker ging auf den Sheriff zu, reichte ihm ein Papier und sagte: »Da ist der Haftentlassungsbefehl, Bill, geben Sie ihn der Aufseherin.« Dann wandte er sich um und rief in scharfem Ton: »Miß Delia Brand - bitte!«


      Alle sahen ihn an. »Miß Brand«, fuhr er in demselben Ton fort. »Sie sind aus der Haft entlassen. Ich bedaure, daß Sie vorübergehend eines Verbrechens angeklagt waren, das Sie nicht begangen haben; eine Entschuldigung biete ich Ihnen nicht an, weil die Anklage in gutem Glauben erhoben wurde, angesichts von Beweisen, die schlüssig zu sein schienen. Wenn Sie jetzt entlassen werden, bedeutet das nicht, daß nicht noch einmal gegen Sie Anklage erhoben werden kann, wenn neues Beweismaterial es erfordert - ich gebe allerdings zu, daß dies höchst unwahrscheinlich ist; aber ich möchte Ihnen die Lage vor Augen führen, in der Sie sich befinden.« Sein Blick erfaßte die Umstehenden. »Es ist hier angedeutet worden, ich hätte bei der Verhaftung von Miß Brand andere Ziele im Auge gehabt als die Wahrung der Gesetzesbestimmungen. Das ist nicht wahr. Wenn Miß Brand unschuldig ist - und ich bin jetzt auch dieser Ansicht -, dann ist über ihre Entlassung niemand glücklicher als ich. Aber lassen Sie mich noch, eines sagen: Ich bin mehr denn je entschlossen, den Mord an Dan Jackson bis ins einzelne aufzuklären und den Schuldigen zu finden und ihn zu bestrafen. Oder die Schuldige! Ich beglückwünsche Sie dazu, Mr. Anson, daß Ihre Klientin wieder auf freien Fuß gesetzt ist, aber ich erinnere Sie und alle Anwesenden daran, daß noch immer die Frage lautet: Wer hat Dan Jackson erschossen? Und ich werde die Antwort auf diese Frage herausfinden ...«
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      Mit einer schweren Selbstladepistole in der Hand saß Wynne Cowles auf einem Gesteinsbrocken und spähte angestrengt um die Kante eines riesigen Felsblocks herum, der sich auf dem Rand des engen Canons auftürmte. Pistole, Fels und Canon waren gleichermaßen ihr Eigentum, da das Gebiet zum Gelände der Broken Circle Ranch gehörte, deren Besitzerin sie war. Es war eine Touristen-Ranch gewesen, als sie vor zwei Jahren zum erstenmal nach Cody gekommen war, und sie hatte Gefallen daran gefunden und sie gekauft. Mit dem, was Wynne Cowles an Energie, Scharfsinn, Zeit und Geld für ihre Laune verschwendete, hätte sie eine Eisenbahnlinie bauen können.


      Allmählich wurde sie ungeduldig. Sie trat aus dem Schutz des Felsblocks heraus und kroch bis vorn an den Rand des Abgrunds; ja, das tote Schaf lag noch da, sie sah ganz deutlich den grauen Fleck auf der Sohle des Canons. Der Köder war ausgelegt - warum kamen sie nicht? Sie verbarg sich wieder hinter dem Fels und wartete weiter; auf ihrer Armbanduhr war es fast fünf. Sie wollte ihnen noch dreißig Minuten Zeit geben. Aber noch nicht die Hälfte dieses Zeitraums war verstrichen, als ihre scharfen Augen einige schwarze Punkte entdeckten, die sich ganz hoch am blauen Himmel näherten. Sie beobachtete sie, entsicherte die Pistole und preßte sich an den Felsblock. Die schwarzen Punkte senkten sich herab, weiche, weite Kreise beschreibend, deren Radius immer kleiner wurde, bis sie auf einmal keine Punkte mehr waren, sondern Dinge mit Flügeln - Flügeln, die nicht auf und ab schlugen, sondern sich nur in die Schräge legten und steuerten. Sie kamen tiefer herab, einem Punkt unmittelbar unter ihr im Canon zustrebend, und jetzt waren sie sehr groß, und sie konnte ihre kahlen Hälse sehen und fast die Gier in ihren scharfen, leuchtenden Augen lesen. Ihre eigenen Augen funkelten vor Abscheu; sie verabscheute Geier, weil sie sich vor ihnen ekelte. Sie wartete, bis sie fast auf ihrer Höhe waren und sich in den Schlund des Canons hinabsenken wollten, dann atmete sie tief ein, hob die Pistole, zielte ganz ruhig und schoß. Nichts hielt die Kugel auf. Sie drückte erneut ab, und diesmal hatte es einen der Geier getroffen - er schien einen Augenblick in der Luft zu hängen und flatterte dann wie ein riesiges schwarzes Blatt in den Canon hinunter. Die Flügel der sechs oder sieben anderen bewegten sich jetzt, und sie drehten ab. Wynne Cowles schoß noch viermal, aber die Entfernung war so groß, daß nur ein Zufallstreffer sein bewegliches Ziel hätte erreichen können. Sie trat zum Rand des Canons vor und sah, daß der eine Geier keine acht Meter von dem Köder entfernt zwischen den Felsbrocken mit den Flügeln schlug wie ein geköpftes Huhn.


      Eine Stimme hinter ihr sagte: »Zu schade, Boß. Wirklich. Diese Truthahngeier halten die Gegend sauber.«


      Sie wandte sich um und erblickte einen drahtigen kleinen Mann mit lustigen Augen. »Ich habe nur einen getroffen, Joe. Haben Sie gesehen, wie er abgetrudelt ist? Zuerst ist er herangesegelt wie ein Adler, dann hat er sich plötzlich nicht mehr in der Luft halten können. Ich habe es satt, ewig auf Ziesel zu schießen, die treffe ich ja immer. Was treiben Sie denn hier?«


      »Ich soll Ihnen was ausrichten. Kennen Sie Staatsanwalt Ed Baker?«


      »Nein. Müßte ich das? Was ist denn mit ihm?«


      »Er hat angerufen, weil er Sie sprechen möchte. Er ist in seinem Büro im Gerichtsgebäude, bis um Mitternacht; aber er sagt, er kann auch zu Ihnen herauskommen. Er verhört alle, die mit Dan Jackson gesprochen haben an dem Tag, an dem er getötet wurde. Ich hab' ihm gesagt, ich würde zurückrufen.«


      »Aber ich dachte -« Wynne Cowles runzelte die Stirn. »O verdammt. Verhöre sind mir zuwider.« Sie steckte die Pistole wieder in das Halfter an ihrem Gürtel. »Aber immerhin - vielleicht kann ich etwas für diese Kleine da tun - für Delia Brand.«


      »Sie wollten ja sowieso zum Abendessen in die Stadt fahren.«


      »Ich weiß. Kommen Sie.«


      Sie gingen zu ihren Pferden, die im Schatten der hochaufragenden braunen Klippen auf sie warteten, und ritten an Pferchen, Wirtschaftsgebäuden und Rieselfeldern vorbei zum Wohnhaus. Es war ein Flachbau, weiß gestrichen, der einen Patio hatte und von Bäumen umgeben war. Eine mit Fliesen ausgelegte Veranda lag im Schatten einer hellgrünen Sonnenplane, und eine ähnliche Plane bedeckte die ganze Fläche des erstklassigen Tennisplatzes, neben dem eine größere Einzäunung angelegt war, in der sich ein Dutzend Gabelantilopen tummelte. Auf einem niedrigen, gegabelten Ast eines Baumes in der Nähe der Veranda duckte sich, täuschend lebensgetreu, ein ausgestopfter Kuguar, als wollte er gerade auf den Tisch mit dem Stoß Zeitschriften, der Obstschale und der geschnitzten Zigarettendose springen, der unter dem Baum stand. Die Broken Circle Ranch war ein malerisches und teures Plätzchen, aber auch ein sehr regsamer Betrieb; Joe Paltz war der erfahrenste Fachmann für Schafzucht in Nordwyoming. Wynne Cowles übergab ihm ihr Pferd auf dem Weg an der Ecke der Veranda, suchte ihre Zimmerflucht auf, von der aus man den Patio überblicken konnte, entledigte sich ihrer Kleider und maß ihre Gestalt in einem Trouville-Spiegel mit zufriedenen Blicken. Dann trat sie unter die Brause.


      


      


      


      Lem Sammis, der am Mahagonischreibtisch seines Büros im obersten Stockwerk des neuen Sammis-Hauses saß, sagte gereizt: »Das ist mir ganz gleich, Harvey. Delia Brand ist wieder draußen, und nicht dank Ihrer Bemühungen. Jetzt müssen wir Ed Baker kaltstellen.«


      Harvey Anson gab in sanftem Ton zu bedenken: »Der Gouverneur hat gesagt, er will heute abend mit ihm sprechen, und Ollie Nevins -«


      »Pah! Gerede! Nichts als Gerede! Haben Sie denn allen Verstand verloren?« Sammis schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wissen Sie, was los ist, oder wissen Sie's nicht? Carlson hat sich vorgenommen, es bei dieser Sache hier zur Entscheidung kommen zu lassen. Verstehen Sie noch Englisch, ja? Er hat sich diese Sache ausgesucht, weil er glaubt, er kann es erzwingen, und weil er weiß, daß ich dabei benachteiligt bin. Er weiß, daß mir wegen Amy nur eine Möglichkeit offensteht. Dieser gemeine Feigling - zu versuchen, mich auf dem Umweg über meine Tochter fertigzumachen! Er kennt mich, der Bursche. Ich lasse es nicht zu! Ich lasse es nicht zu, daß meine Tochter hier in meinem eigenen Bundesstaat in einen öffentlichen Skandal hineingezerrt und vielleicht vor Gericht ausgefragt wird nach ihrem Eheleben an der Seite eines Schürzenjägers! Gott, wenn ich daran denke, was ich alles aus dem Gerichtssaal und den Zeitungen herausgehalten habe - da soll ich das jetzt nicht auch heraushalten können?«


      »Hier geht es um Mord, Lem.«


      »Sie reden wie ein Sonntagsschulprediger.«


      »Gar nicht.« Anson breitete die Hände aus. »Seien Sie doch mal vernünftig. Die Tatsache, daß es Mord ist und die Leute neugierig darauf sind, gibt Carlson die Möglichkeit, Baker unter Druck zu setzen, damit sie ihre Freude kriegen. In unserem Distrikt hat jeder schon einmal etwas von Jackson und seinen Weibergeschichten gehört; jetzt besteht die Aussicht, daß man Einzelheiten erfährt, ja ja, und da sind die Leute natürlich interessiert. Daß seine Frau Ihre Tochter ist, dämpft ihr Interesse auch nicht gerade. Baker kann die Sache einfach nicht ganz leise machen. Carlson könnte ihn dafür in die Wüste schicken. Ich rate Ihnen noch einmal: Versuchen Sie nicht, Baker zu etwas zu zwingen, was er nicht kann, sonst wird er erst recht störrisch. Er kann dann gar nicht anders. Kommen Sie ihm entgegen. Unterstützen Sie ihn bei seinen Ermittlungen, und sagen Sie Amy, daß sie das auch tut, natürlich unter der Voraussetzung, daß er alles für sich behält, was er vor Gericht nicht braucht, wenn er den Fall hinbekommt. Das ist nämlich noch die Frage - vielleicht schafft er es gar nicht. Die Sache sieht mir höchst zweifelhaft aus.«


      »Sie meinen, ich soll ihn in meinen Familienangelegenheiten herumschnüffeln lassen? Im Privatleben meiner Tochter?«


      »Ich meine, Sie sollten ihn ermitteln lassen -«


      »Das lasse ich nicht zu! Dieser kleine Wichtigtuer, der früher nach einem Honorar von hundert Dollar gejammert hat!«


      »Tun Sie, was Sie wollen, Lem.« Anson zuckte die Achseln. »Ich weiß, Sie sind ein Starrkopf, aber ich habe Sie auch schon die Hörner einziehen sehen, wenn Sie mußten. Warum wollen Sie gerade in dieser Angelegenheit stur sein? Vielleicht ist mein Rat nicht der beste, aber ich kenne auch nicht alle näheren Umstände, und ich habe den Verdacht -«


      »Sie wissen genausoviel wie ich. Jemand ist abends zu Jackson ins Büro gegangen und hat ihn erschossen. Mehr weiß ich auch nicht.«


      »Schön, schön. Aber sehen Sie mal, Lem, vielleicht ist Ihr Urteilsvermögen gehemmt, weil die Sache zu eng mit Amy verknüpft ist. Vielleicht ist Ihr Kopf nicht so kühl, wie er sein sollte, während ich mir alles ganz nüchtern überlege. Ich bin auf Ihrer Seite, das wissen Sie, aber ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben, wenn Sie mir gute Informationen liefern. Wenn Ihnen auch nur ein kleiner Umstand bekannt ist, von dem ich nichts weiß, dann erzählen Sie mir lieber davon. Sonst begreife ich wirklich nicht, wieso Sie nicht einsehen wollen, daß die Lösung, die ich Ihnen vorschlage, die beste ist.«


      »Ich weiß nichts, was Sie nicht auch wüßten.«


      Anson zuckte abermals die Achseln. »Na schön, Lem.«


      


      


      


      Delia Brand erhob sich. Ihr Gesicht zeigte jetzt die Erschöpfung viel deutlicher als vor zwei Stunden, als der Sheriff sie in sein Büro geführt hatte, wo viele Leute zu ihrer Begrüßung versammelt gewesen waren. Inzwischen hatte sie der Staatsanwalt sehr eingehend verhört. Sie fragte: »Ist das jetzt alles?«


      »Noch nicht ganz.«


      »Ich - ich bin sehr müde.«


      »Ich weiß, ja.« Baker preßte nachdenklich die Lippen zusammen und sah sie an. »Sie erinnern sich an das, was ich Ihnen unten sagte - Sie werden zwar jetzt auf freien Fuß gesetzt, aber wenn neues Beweismaterial auftaucht, können Sie durchaus wieder unter Anklage gestellt werden. Ich möchte, daß Sie sich Ihrer Lage ganz genau bewußt sind, zumal Sie sich diesem Verhör völlig frei und ohne Rechtsbeistand unterzogen haben.«


      »Aber es kann nicht zu einer Anklage kommen! Es kann kein Beweismaterial -«


      »Doch, durchaus. Das möchte ich Ihnen ja klarmachen. Ich glaube in diesem Augenblick nicht, daß Sie Jackson erschossen haben, aber jemand hat ihn erschossen, und zwar mit einem Revolver, den Sie in Ihrer Handtasche herumgetragen haben. Die Waffe kam Ihnen abhanden, das steht einwandfrei fest, aber es wäre möglich, daß Sie sie wieder in Ihren Besitz gebracht haben. Zur Zeit ist nichts bekannt -«


      »Aber das hätte ich doch gar nicht gekonnt! Das habe ich Ihnen doch gesagt! Ich bin von Jacksons Büro sofort zur Cockatoo Ranch gefahren und habe die Handtasche erst vermißt, als ich schon ganz weit weg war, und von dort bin ich gleich zum Friedhof gefahren, und dann -«


      »Ich weiß. Aber da ist noch ein merkwürdiger Umstand. - Als Ihrem Onkel, Mr. Pellett, die Tasche dort auf der Treppe gestohlen wurde, da waren Sie die einzige heute noch lebende Person, die sich in der Nähe aufhielt. Ich will damit nicht sagen, daß Sie ihm mit dem Erzbrocken auf den Kopf geschlagen haben —«


      »Das könnten Sie auch nicht, wenn Sie es wollten. Ich habe ja mit Jackson im Büro gesessen, als wir ihn auf der Treppe fallen hörten.«


      »Das sagen Sie«, erwiderte Baker trocken. »Jackson kann das aber nicht mehr bestätigen.« Delia starrte ihn fassungslos an.


      »Bitte, mißverstehen Sie mich nicht«, fuhr er fort. »Ich beschuldige Sie nicht, Ihren Onkel niedergeschlagen oder die Tasche an sich genommen oder sonst etwas getan zu haben, ich will Ihnen nur Ihre Lage vor Augen halten. Pellett ging die Treppe hinauf mit der Handtasche, in der die Waffe war, aber was aus der Tasche wurde, als er auf den Kopf geschlagen wurde, weiß ich nicht. Sie können sie genausogut an sich genommen haben wie irgendein anderer - Sie hätten es sogar noch leichter gehabt, denn Sie waren ja an Ort und Stelle. Auch waren Sie nicht ganz offen zu mir. Sie haben sich geweigert, Ihre Äußerung gegenüber dem Angestellten im Laden von Mac Gregor und die Frage, die Sie Tyler Dillon vorlegten, näher zu erklären. Sie hätten nur von Rufus Toale zu erzählen brauchen. Ich habe nur deshalb davon erfahren und konnte Sie nur deshalb danach fragen, weil mich der Sheriff anrief und mir mitteilte, daß Toale am Nachmittag bei ihm war. Aber nicht nur das - da ist noch die Sache mit Amy Jackson, die am Dienstag abend in den Hof ihres Hauses hineinfuhr, als Sie gerade den Weg entlanggingen.«


      »Was meinen Sie damit?« Delia machte ein verwirrtes Gesicht. »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


      »Ja - aber nicht, daß ihr Vater mit im Wagen saß.«


      »Aber ich - er war doch gar nicht im Wagen. Er war draußen auf der Cockatoo Ranch!«


      »Woher wollen Sie das so genau wissen? Es war doch dunkel, oder?«


      »Natürlich war es dunkel.« Delia blickte ihn stirnrunzelnd an. »Sie scheinen sich zu widersprechen. Zuerst sagen Sie, ich sei nicht offen zu Ihnen, weil ich Ihnen nicht gesagt habe, daß Mr. Sammis mit im Wagen war, und dann sagen Sie, ich hätte ja nicht sehen können, ob er drin war oder nicht, wegen der Dunkelheit. Ich war offen zu Ihnen. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß - alles, was mit Dan Jackson zu tun haben könnte. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich ihn nie sehr gut gekannt habe, auch damals nicht, als Vater noch lebte und sein Partner war.«


      Baker lehnte sich zurück und sah sie an. Sie stand wartend da und fragte schließlich: »Ist das alles?«


      »Ich denke, ja. Vorläufig.«


      »Dann möchte ich - kann ich bitte meine Handtasche wiederhaben?«


      »Nein, das können Sie nicht. Die gilt als Beweisstück.«


      »Ich meinte nicht den Revolver. Nur die Tasche.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie lag auf dem Tisch, und Sie sagen, Sie haben sie da nicht hingelegt. Sie ist ein wichtiges Beweisstück.«


      Ihre Lippen zuckten, aber sie nahm sich zusammen. »Es ist ein Bild von meinen Eltern darin, darf ich das haben?«


      »Tut mir leid. Tasche und Inhalt bleiben komplett bei uns. Sie bekommen sie wieder - wenn es soweit ist.«


      »Danke«, sagte sie, wandte sich um und ging hinaus.


      Sie hatte sich schon überlegt, was sie als nächstes tun wollte, aber ihre Pläne erlitten eine kleine Verzögerung. Obwohl es schon auf sechs Uhr ging, war das Vorzimmer des Staatsanwalts keineswegs leer. Vier Männer, einer davon in der Uniform eines Beamten der Staatspolizei, saßen in einer Ecke und sprachen in gedämpftem Ton miteinander. Eine weitere Gruppe von drei Männern saß an der Wand: Bill Tuttle, Ken Chambers und zwischen ihnen der struppig gekleidete Mann mit dem wettergegerbten Gesicht und dem fast weißen Haar, den Delia zuletzt am Dienstag abend gesehen hatte, als sie sich mit dem Revolver in der Hand bei dem Geräusch einer Stimme umgedreht hatte. Sie hatte die beiden Gruppen mit dem Blick gerade erfaßt, als man von zwei Seiten auf sie einstürmte. Zwei Männer kamen auf sie zu, der eine mit lautem Wortschwall, der andere mit einer gezückten Kamera, und gleichzeitig rief man von der anderen Seite her ihren Namen, und sie erblickte Clara, Ty Dillon und ihren Onkel. Dillon stürzte vor, um die Reporter abzufangen, wobei ihn Pellett unterstützte, während Clara ihren Arm ergriff und sie rasch zur Tür hinauslotste.


      »Aber Clara - warum - du hättest doch nicht die ganze Zeit zu warten brauchen -«


      »Vorn nach der Straße zu lauert dir halb Cody auf. Del - es ist einfach schrecklich - komm hier herum -«


      Sie gelangten zur Hintertreppe; Dillon und Pellett holten sie keuchend ein. Im Erdgeschoß bogen sie in einen schmalen Gang ein und kamen zu einer verschlossenen Hintertür, an der ein Mann stand. Dillon gab dem Mann etwas, und die Tür ging auf, und sie konnten hinaus. Der große Hof, auf dem nur Beamte und Angestellte des Gerichts ihre Wagen parken durften, lag fast verlassen da, und sie rannten zu der rotbraunen Limousine hinüber, die Dillon gehörte.


      »Schnell hinein mit dir!« sagte Dillon.


      Delia wollte nicht und schüttelte den Kopf. »Ich will noch nicht nach Hause.« - Sie starrten sie an.


      »Ich muß erst noch zu Mr. Toale.«


      »Heiliges Kanonenrohr!« sagte Onkel Quin. »Hört euch das an!«


      »Du willst doch wohl nicht zu Fuß gehen, oder?« fragte Ty. »Komm, steig erst einmal ein!«


      Sie nahmen alle im Wagen Platz, Ty setzte sich ans Steuer. Der Motor heulte auf, und der Wagen machte einen Satz und schoß in einer Kurve auf die Lücke zu, die zur Straße hinausführte. Delia erblickte viele Gesichter, als sie vorbeibrausten. Sie flüsterte Clara ins Ohr: »Aber was wollen die denn alle? Haben die es auf mich abgesehen?«


      »Natürlich.« Clara drückte ihren Arm. »Sie wollen dich dreimal hochleben lassen und dich auf den Schultern nach Hause tragen. Übers Radio wurde mitgeteilt, daß du als Zeugin vernommen und bald freigelassen wirst. Aber was willst du denn bei Toale?«


      »Ich will einfach zu ihm.«


      Clara wollte etwas sagen, aber der Wagen bog gerade scharf um eine Ecke, und sie faßte nach dem Haltegriff, und dann hatte sie es sich offenbar anders überlegt. Drei Minuten später hielt der Wagen in der River Avenue, und Ty Dillon drehte sich zum Rücksitz herum.


      »Also meines Erachtens solltest du sofort nach Hause fahren«, sagte er in recht bestimmtem Ton. »Ich glaubte, du hättest in diesen zwei Tagen über so einiges nachgedacht?«


      »Das habe ich, Ty.« Delia ging nicht auf seinen Ton ein. »Natürlich fahre ich nach Hause. Aber vorher muß ich noch mit Toale sprechen.«


      »Weshalb?« fragte Pellett.


      »Ich habe nichts Unüberlegtes vor, Onkel Quin. Ich weiß, ihr haltet mich für ein bißchen verrückt. Ich war im Gefängnis eingesperrt, und jetzt glaubt ihr, sobald ich herauskomme, mache ich eine geheimnisvolle, dramatische Szene. Aber das habe ich nicht vor, das schwöre ich euch. Ich habe nur etwas ganz Einfaches, Harmloses zu erledigen. Ihr könnt mich nach Hause fahren, und ich nehme dann meinen Wagen - wo ist er eigentlich? Ich habe ihn in der Halley Street stehenlassen.«


      »Er steht in der Garage«, sagte Clara. »Frank Phelan hat ihn gestern gebracht.«


      »Schön, wenn ihr mich dann nach Hause bringen wollt, nehme ich -«


      »Kommt nicht in Frage«, erklärte Ty. »Mit diesem offenen Wagen lockst du zumindest die Leute an, wenn nicht noch Schlimmeres passiert. Siehst du denn nicht, daß du so etwas wie eine Sensation bist? Die ganze Stadt glaubt, du hättest Jackson erschossen und wärst durch Sammis' Einfluß wieder freigekommen. Laß dich jetzt nach Hause fahren und schließ dich ein. Was willst du denn von Toale?«


      Delia schüttelte den Kopf. »Ich bin eine andere geworden, Ty.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wirklich. Aber ehe ich dieses Haus wieder betrete, in dem Vater gewohnt hat und in dem Mutter gestorben ist, habe ich noch etwas zu erledigen, und ich weiß genau, was, und ich weiß genau, daß es richtig ist.«


      Er blickte sie an. »Na gut.« Er drehte sich wieder nach vorn herum. »Wir fahren dich hin und warten draußen.«


      Das schmucke Pfarrhaus, in dem Reverend Rufus Toale als Witwer wohnte, lag an der Maltbie Street, hinter der Kirche. Der Tisch, an dem er seine bescheidene Abendmahlzeit einnahm, wenn er keine Gäste hatte, stand vor dem Erkerfenster des Wohnzimmers, in der er sich zu dieser Tageszeit lieber aufhielt als im Eßzimmer, weil es hier kühler war und er von seinem Stuhl aus an der Wand die Fotografie seiner verstorbenen Frau sehen konnte. Er nagte gerade einen Lammknochen ab, als seine Haushälterin eintrat und ihm den Besuch von Miß Delia Brand meldete.


      »Wer, Mrs. Bronner? Sind Sie sicher?«


      »Ja, Sir.«


      »Gelobt sei Gott! Führen Sie sie in die Bibliothek.« Er wischte sich bedächtig die Finger an der Serviette ab, wobei sich seine Lippen in einem stillen Gebet bewegten, trank einen Schluck Wasser, erhob sich, knöpfte seinen Rock zu und schritt durch den Flur hinüber in das etwas kleinere Bibliothekszimmer.


      Delia stand da, auf sein Eintreten wartend, den Blick zur Tür gerichtet.


      Er blieb jäh vor ihr stehen. »Setzen Sie sich, mein Kind.« Sie schüttelte den Kopf, schluckte und schwieg. Sie schluckte noch einmal und sagte dann: »Ich bin nur gekommen, um Ihnen etwas zu sagen.«


      »Aber das können Sie doch auch im Sitzen. Gäste und Freunde, die etwas erzählen, Kinder Gottes -«


      »Ich bin kein Gast und kein Freund, Reverend Toale -«


      »Mein armes Kind, Sie sind jetzt völlig mit den Nerven -«


      »Sie haben Sheriff Tuttle gesagt, daß Sie derjenige waren, den ich umbringen wollte«, platzte sie heraus.


      »Ja, das habe ich. Ich hatte versucht, zu Ihnen zu gelangen-«


      »Sie hatten recht. Ich wollte Sie tatsächlich umbringen. Ich hatte es mir vorgenommen. Aber ich habe inzwischen einiges über mich selbst dazugelernt, und ich glaube nicht, daß ich es wirklich getan hätte. Ich glaube, ich war hysterisch und eine Großtuerin. Jedenfalls - das ist alles vorbei und gehört der Vergangenheit an. Ich möchte Ihnen nur sagen, daß ich weiß, daß Sie meine Mutter getötet haben. Ich weiß nicht, wie und warum Sie es getan haben, aber ich weiß, daß Sie es getan haben, und das ist alles, was ich dazu sagen wollte. Und es ist mir auch gleich, ob Sie bestraft werden oder nicht, denn als ich dort auf der Pritsche lag, habe ich Mrs. Welch angesehen und darüber nachgedacht - und über etwas, was sie gesagt hatte - etwas vom Bösen und von der Bosheit und von der Barmherzigkeit. Um Barmherzigkeit für Sie könnte ich nicht bitten, selbst wenn einer da wäre, den ich darum bitten könnte, aber ich werde auch keine Angeberin und Großtuerin mehr sein und so tun als ob - als ob ich -«


      Sie stockte. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte nichts mehr heraus.


      Reverend Rufus Toale trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Mein armes Kind! Gott segne Sie —«


      »Wagen Sie es nicht, mich anzurühren!« keuchte sie. Dann drehte sie sich um und stürzte aus dem Haus hinaus.


      Er stand noch fünf Minuten lang auf dem Flur, mit den Lippen stumme Worte bildend und die Haustür anstarrend, die sie offengelassen hatte. Dann schloß er die Tür, ging wieder ins Wohnzimmer, setzte sich an den Tisch am Erkerfenster, blickte zu dem Bild seiner Frau hinauf, starrte vor sich hin und sah, daß der andere Lammknochen kalt geworden war.
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      Staatsanwalt Ed Baker hatte drei Männer in seinem Büro sitzen, und zweien von ihnen sagte er gerade klipp und klar, wie er über die Situation dachte. »Also Sie sind jetzt entweder ganz still, oder Sie gehen hinaus, Chambers. Ich habe Hurley nicht hierherkommen lassen, damit er in die Zange genommen wird, sondern weil ich etwas von ihm erfahren will. Sie halten sich vorläufig aus der Sache heraus, ja?«


      »Na schön«, entgegnete der Sheriff des Distrikts Silverside widerwillig.


      »Gut. Und Sie, Hurley - wenn Ihnen die Anwesenheit von Sheriff Chambers gegen den Strich geht -«


      »Mir wird schlecht, wenn ich ihn nur sehe.«


      »Dann drehen Sie Ihren Kopf hierher, dann brauchen Sie ihn nicht zu sehen. Ich möchte ihn dabei haben, weil das Zeit spart, wenn ich ihn etwas fragen muß. Wie ich Ihnen schon sagte, möchte ich von Ihnen ganz genau wissen, was am Dienstag abend passiert ist. Ich weiß, Sie haben darüber schon ausgesagt, aber die Situation hat sich geändert. Die Sache ist nicht so einfach, wie ich zuerst dachte. So, jetzt schießen Sie los, und verschweigen Sie auch nicht die kleinste Einzelheit.«


      Squint Hurley machte ein verwirrtes Gesicht, und er schien auch wirklich auf diesem Stuhl und in diesem Büro fehl am Platze zu sein. Zunächst einmal sah er viel zu groß und urwüchsig aus, und diese körperlichen Eigenschaften, die ihn zum homogenen Bestandteil einer Gestrüpplandschaft oder des felsigen Chaos der trockenen, hitzeflimmernden Berge machten, hatten zur Folge, daß er hier, in einem Amtszimmer, fast grotesk wirkte. »Ich spreche nicht mit Ken Chambers. Mit dem Burschen will ich nichts zu tun haben, damit das ganz klar ist. Wenn er auch nur ein Wort sagt -«


      »Er sagt nichts. Sie sprechen nur mit mir.«


      »Gut. Das Reden liegt mir nicht, weil ich draußen in den Bergen meistens mit mir selber rede. Ich tue das schon seit Jahren, und das ist nicht dasselbe. Das ist eine ganz andere Art von Reden.« Er verscheuchte eine Fliege vom Ohr, und dabei sah man, daß der schwieligen Hand ein Finger fehlte. »Aber ich soll Ihnen ja sagen, was am Dienstag abend war. Zunächst einmal war ich an diesem Dienstag abend ein so dummer Esel wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Ich hatte zweihundertneunzig Dollar in der Tasche, damit hätte ich draußen in den Bergen auskommen können, bis ich wieder mal Glück hätte. Und da sagt Slim Fraser: >Komm doch mit in eine Kneipe und mach einen drauf<, und ich bin mitgegangen. Zum ersten Male seit zweiunddreißig Jahren. Ich glaube, das kommt daher, weil ich noch immer gut in Schuß bin, aber nicht mehr die Willenskraft habe wie früher. Na ja, ich bin mitgegangen, und er hat mich in den >Haven< geschleppt -« »Augenblick - wann war das?«


      »Das war so um acht. Die Sonne stand schon ziemlich tief. Ich habe eine Zeitlang gespielt, nur kleine Chips gesetzt, meistens auf die Neunzehn, weil ich 1919 auf diese prima Ader am Cheerford-Kamm gestoßen bin -«


      »Wie lange sind Sie dort geblieben?«


      »Zu lange, zu lange auf jeden Fall. Ich hab' mich kaputtgemacht dabei. Hab' immer nur kleine Einsätze riskiert, aber nach zwei Stunden ungefähr war ich so blank wie das Skelett vom vergangenen Jahr. Aber nicht mal da bin ich zu mir gekommen, das Fieber hatte mich gepackt, und ich habe Slim anpumpen wollen, aber der hatte auch nichts mehr drauf, und da dachte ich mir: Der einzige Mann in der Stadt, bei dem du vielleicht was erben kannst, das ist Dan Jackson. Ich wußte, wo er wohnte, und ich wollte schon zu ihm, aber als ich dann draußen auf dem Trottoir stand, da fiel mir ein, daß sein Büro ja ganz in der Nähe war und daß ich erst einmal dort nachsehen könnte. Die Tür war nicht verschlossen, und ich bin hinein und die Treppe hinauf, und da war Licht, und die Tür stand offen. Da bin ich hineingegangen. Wahrscheinlich bin ich sehr leise gegangen, weil ich nicht oft über Holzdielen gehe und das Knarren nicht leiden kann. Na ja, jedenfalls habe ich dann das Mädchen mit dem Schießeisen in der Hand gesehen. Sie hat mir den Rücken zugekehrt und ist gerade auf ihn zugetreten, und er lag über der einen Sessellehne.«


      »Haben Sie einen Schuß gehört beim Hinaufgehen?«


      »Nein.«


      »Hat es im Zimmer gerochen, als ob gerade ein Schuß abgefeuert worden wäre?«


      »Es hat ein bißchen gerochen, ja. Aber nicht so, als ob gerade aus dem Revolver geschossen worden wäre. Ich habe keine große Ahnung davon, wie das in einem Zimmer ist, mit dem Geruch und so. Aber das habe ich Ihnen ja alles schon gesagt.«


      »Das weiß ich, aber ich möchte es noch einmal hören und noch etwas mehr dazu.«


      Baker wollte alles ganz genau wissen: Wie warm die Waffe gewesen war; wie Delia sie gehalten hatte, als er sie erblickte; wie die Tasche auf dem Tisch gestanden hatte; was Delia gesagt und wie sie reagiert und was für einen Eindruck sie gemacht hatte; wie der Tote im Sessel gelegen hatte - diese und noch weitere Einzelheiten wurden genauestens erforscht.


      Schließlich sagte Baker: »Sehr schön, Hurley, da sind wir jetzt so ziemlich im Bilde. Aber gehen wir noch einmal ein Stück zurück - Sie sagten, Sie sind um acht Uhr in den >Haven< gegangen, stimmt's?«


      »Ja, so um acht, habe ich gesagt.«


      »Waren Sie ununterbrochen im >Haven<, bis zu dem Augenblick, als Sie zu Jackson gingen, um ihn um Geld zu bitten?«


      »Ja, das war ich. Das Spielfieber hatte mich gepackt.«


      »Könnte Slim Fraser oder sonstwer bestätigen, daß Sie sich ständig in dem Lokal aufgehalten haben?«


      »Das denke ich doch. Der Croupier am Spieltisch könnte das wohl auch. Müßte es können.«


      »Wissen Sie genau, um welche Zeit Sie gegangen sind?« wollte Baker wissen.


      »Nein, das weiß ich nicht. Ich hatte keine Uhr dabei, und ich hab' auch nicht darauf geachtet, aber das können Sie ja feststellen. Sie wissen ja, wann ich angerufen habe, und etwa vier, fünf Minuten vorher bin ich aus dem >Haven< fort.«


      »Hm.« Baker sah den alten Prospektor an, es war kein unfreundlicher Blick. »Ehrlich gesagt, Hurley, ich glaube nicht, daß Sie Jackson erschossen haben, aber ich muß alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Der Arzt war um 10.35 Uhr da, zwanzig Minuten nach Ihrem Anruf. Er sagte, Jackson sei etwa eine Stunde tot gewesen, und er müsse nach dem Schuß sofort tot gewesen sein. Wenn Sie also beweisen können, daß Sie den >Haven< erst fünf Minuten vor Ihrem Anruf bei der Polizei verließen, dann kommen Sie als Täter nicht in Frage und -«


      »Von wegen!« platzte Chambers heraus. »Er kann sich hinausgeschlichen -«


      Hurleys massige Gestalt begann sich vom Stuhl zu erheben. Baker fuhr den Sheriff heftig an: »Sie sollen still sein! Noch ein Wort, und Sie gehen hinaus!«


      »Aber er könnte doch -«


      »Ich habe gesagt, Sie sollen still sein! Was er getan haben könnte, weiß ich genausogut wie Sie.« Er warf dem Sheriff noch einen wütenden Blick zu, ehe er sich wieder an seinen Zeugen wandte. »Wenn ich es für wahrscheinlich hielte, daß Sie Jackson erschossen haben, Hurley, müßte ich zunächst einmal feststellen, wie Sie zu dem Revolver gekommen sind, denn es ist erwiesen, daß der Schuß aus dieser Waffe abgegeben wurde. Ich bin ganz offen zu Ihnen, weil ich möchte, daß Sie auch zu mir offen sind. So interessiert mich zum Beispiel, wieso Sie annehmen, Sie könnten von Jackson Geld bekommen.«


      »Der Gedanke kam mir gerade so.«


      »Gerade so?«


      »Na ja, er hatte mir ja schon welches gegeben.«


      »Wann?«


      »Morgens. Am gleichen Tag.«


      »Wieviel?«


      »Dreihundert Dollar.«


      »Wofür?«


      »Na, wofür soll's schon gewesen sein? Als Beteiligung. An einer neuen Abschürfung, die ich vornehmen wollte.«


      Ken Chambers stand auf, trat vor den Staatsanwalt hin und funkelte ihn an. »Ich spreche jetzt nicht mit ihm, ich spreche mit Ihnen«, sagte er. »Soll ich es Ihnen ins Ohr flüstern, verdammt noch mal? Was er sagt, kann einfach nicht wahr sein, ich weiß das. In den letzten anderthalb Jahren, seit dieses lahme Gericht ihn freigesprochen hat, hat er von Dan Jackson keinen Cent mehr bekommen. Jackson wollte mit ihm nichts zu tun haben. Ich sage Ihnen, ich habe ihn die ganze Zeit genau beobachten lassen, auf Schritt und Tritt -«


      »Setzen Sie sich wieder hin. Vielen Dank für die Auskunft.« Baker zog die Brauen hoch, als er den Prospektor wieder ansah. »Nun? Soll ich wiederholen, was er gesagt hat?«


      »Nicht nötig.« Als Hurley sich wieder Baker zuwandte, kniff er die Augen so fest zusammen, daß man kaum noch ihre Pupillen sah. »Und jetzt werde ich Ihnen wohl etwas verraten. Ich sag's Ihnen, und Ken Chambers wird's hören, und da müßte sogar ein Kojote lachen. Ja, das stimmt, daß Jackson sich nicht mehr an meinen Schürfungen beteiligen wollte, seit ich drüben im Distrikt Silverside wieder aus dem Gefängnis heraus war. Ich hab' mir schon immer gedacht, daß Ken Chambers ihn gegen mich aufgehetzt hat, und tue es noch heute. Ich war nahe dran, meine Stiefel anzuknabbern. Da hat mir endlich Bert Doyle drüben in Sheridan eine Beteiligung bezahlt, aber ich hatte kein Glück, und als das Geld verbraucht war, hat es ziemlich trüb ausgesehen. Ich hab's überall versucht, aber als es dann so den Anschein hatte, als müßte ich mein Werkzeug verkaufen und von der Fürsorge leben - und das eine war mir so zuwider wie das andere -, da habe ich einen Plan ausgearbeitet. Ich habe mich von einem nach Cody mitnehmen lassen und bin am Dienstag zu ihm ins Büro und habe zu ihm gesagt -«


      »Zu wem - zu Jackson?«


      »Ja. Ich habe gesagt: >Vor zwei Jahren, da war ich drüben in den Silverside-Bergen, mit Charlie Brand als Partner, bei einer Schürfung, und da hat er mich an einem bestimmten Tag zu der Canon-Hütte bestellt, und ich hatte gerade ein schlimmes Bein und kam ein paar Stunden zu spät, und als ich dann kam, da lag er in der Hütte auf dem Boden mit einer Kugel in der Brust.< Und da habe ich jetzt zu Jackson gesagt: >Ken Chambers, der Sheriff da drüben, der haßt mich, weil ich einmal gegen ihn ausgesagt habe bei einer Verhandlung, wo es um einen Anspruch ging -<«


      »Das ist eine verdammte Lüge! Ich habe niemals -«


      »Ich will nichts hören, Chambers. Fahren Sie fort, Hurley.«


      »Ich sagte: >Er haßt mich und hat's auf mich abgesehen und im übrigen würde es mich gar nicht überraschen, wenn er selber Charlie Brand erschossen hätte. Jedenfalls hätte ich lieber auf mich selbst geschossen, als daß ich Charlie Brand was angetan hätte, und ich habe nur eine Flinte und nie so eine Knallbüchse gehabt wie die, mit der er erschossen wurde, und wer ihn erschossen hat, der hat ihm die zweiunddreißigtausend Dollar abgenommen, die er bei sich hatte, und wo sind die jetzt? Aber<, habe ich gesagt, >trotzdem hat mich Ken Chambers festgenommen und ins Gefängnis gesteckt, und dann hat er zusammen mit diesem komischen Anwalt versucht, mir die Sache anzuhängen. Um es kurz zu machen - ich habe ihm gesagt: >Erreicht haben sie damit immerhin, daß ich einen Zettel bei mir behielt, den ich damals unter Charlie Brands Leiche gefunden hatte, als ich den Toten auf dem Boden der Hütte umdrehte, und ich habe nie ein Wort davon gesagt, und das ist jetzt das erste Mal, daß ich damit herausrücke. Und ich sage Ihnen das jetzt, weil Charlie Brand Ihr Partner war und weil ich weiß, daß Sie gern wüßten, wer ihn getötet hat, und vielleicht nützt Ihnen der Zettel was, es steht nämlich was drauf geschrieben, und da habe ich -<«


      »Sie elender Schuft! Aber das lügen Sie ja! Ich glaube keinen Augenblick lang -«


      »Halten Sie ihn zurück, Bill!« sagte Baker in scharfem Ton. »Nein, führen Sie ihn hinaus! Los, hinaus mit ihm!«


      Vom Standpunkt der Erhabenheit des Gesetzes war es ein bedauernswerter Anblick, wie jetzt ein Sheriff den anderen hinauswarf; oder vielmehr Anstalten dazu machte, denn Chambers riß sich von Tuttle los und blieb, vor Empörung keuchend, stehen. Er knurrte: »Sie können doch nicht erwarten -«


      »Gehen Sie, Chambers. Es ist mir ernst.«


      »Aber haben Sie denn nicht gehört -?«


      »Ich habe gesagt, gehen Sie! Habe ich Ihnen nicht eingeschärft, Sie sollen den Mund halten? Schluß jetzt. Sie verlassen das Zimmer!«


      Bill Tuttle ging auf ihn zu. Chambers trat einen Schritt zurück, stieß einen unartikulierten Laut aus, machte kehrt und stampfte zur Tür, die er aufriß und dann knallend hinter sich zuwarf. Tuttle setzte sich wieder. Squint Hurley murmelte vor sich hin: »Also tatsächlich, eines Tages nehme ich noch meine Flinte und schieße ihm ein Guckloch in den Bauch.« Dann machte er ein etwas bestürztes Gesicht und sagte, Tuttle und Baker ansehend, wie zur Erklärung: »Entschuldigen Sie, ich habe mit mir selbst gesprochen.«


      »Schon gut, Hurley. Also Sie erzählten Jackson von einem beschriebenen Zettel, den Sie unter Charlie Brands Leiche gefunden hatten. Warum haben Sie diesen Zettel zwei Jahre lang bei sich behalten, ohne etwas davon zu sagen?«


      »Weil mir klar war, daß ich nichts damit erreicht hätte. Ken Chambers hätte ihn mir doch nur abgenommen, wo er mich hinter Gittern hatte und es ihm nur darauf ankam, mich nicht mehr herauszulassen.«


      »Hat er Sie nicht durchsucht?«


      »Ich hatte den Zettel versteckt.«


      »Wo? Irgendwo unter einem Felsen? Warum?«


      »Ich sagte, ich hatte ihn versteckt.« Wieder waren die zusammengekniffenen Augen kaum noch zu sehen. »Hören Sie, versuchen Sie jetzt nicht, mich zu überfallen. Ich erzähle Ihnen genau, wie's war, weil ich ganz froh darum bin, jetzt, und weil ich jemanden haben muß, der mir glaubt. Ich muß von diesen Menschenmassen fortkommen, in die man hier ständig hineinrennt, und von all diesen verdammten Gebäuden und diesem verdammten Gras, das sie die ganze Zeit besprengen. Ich gehe noch ein, wenn ich nicht bald wieder dort bin, wo ich hingehöre. Ich weiß, Sie lassen mich erst gehen, wenn die Sache aufgeklärt ist, das haben Sie ja gesagt; na ja, vielleicht kennen Sie einen, der eine neue Schürfung finanziert, oder vielleicht haben Sie selbst Interesse daran. Ich hatte den Zettel in meinem Stiefelfutter. Ich habe ihn Ken Chambers nicht gezeigt und auch diesem Anwalt nicht, der bei ihm war, weil sie den Zettel ja doch nur zerrissen hätten. Als ich frei war, dachte ich, ich zeige ihn Jackson, der ja sein Partner war, aber der wollte nicht mal mit mir sprechen. Dann wollte ich ihn Lem Sammis zeigen, aber der hat mich rauswerfen lassen. Und da hab' ich ihn eben behalten, bis es schließlich mit mir so weit kam, daß ich mein Werkzeug hätte verkaufen müssen, und da hab' ich mir gesagt, ich probier's noch einmal bei Jackson, und das hab' ich dann am Dienstag morgen auch getan.«


      »Sie haben Jackson den Zettel gezeigt?«


      »Deshalb bin ich ja zu ihm. Ich hab' ihm die ganze Sache erzählt, auch von Ken Chambers, daß der etwas gegen mich hat, und wie ich zu Charlie Brand eingestellt war und wo, zum Teufel, ich denn die zweiunddreißigtausend Dollar hätte versteckt haben sollen. Sitz ich vielleicht drauf, bis ich unter der Erde bin? Und da habe ich ihm den Zettel gegeben, und er hat mir geglaubt und sich mit Geld beteiligt. Mit dreihundert Dollar. Ich wollte wieder in die Cheerford-Berge rüber, und da lasse ich mich doch wie ein verdammter Idiot von diesem Slim Fraser —«


      »Es war also Jacksons Geld, das Sie im >Haven< verspielt haben?«


      »Ja, natürlich.«


      »War jemand dabei, als er es Ihnen gab?«


      »Im Nebenzimmer war dieses Mädchen, die eine Tochter von Charlie Brand. Die Tür war zu, aber er hat sie hereingerufen und ihr eine von mir unterschriebene Quittung gegeben.«


      »Könnte sie ihr Gespräch mit Jackson mit angehört haben?«


      »Das glaube ich nicht, nicht durch diese Tür und wo sie die ganze Zeit auf der Schreibmaschine geklappert hat.«


      »Aha. Jetzt zu diesem Zettel, Hurley - war es ein einfacher Zettel, ein einfaches Stück Papier?«


      Der alte Prospektor gab keine Antwort.


      »Nun?« — Noch immer Schweigen.


      »Mann, was ist denn mit Ihnen?«


      »Gar nichts.« Hurley blickte zuerst zu Tuttle hinüber und sah dann wieder den Staatsanwalt an. »Sehen Sie, ich bin vielleicht nicht mehr so jung, aber ich bin noch so kräftig wie in meiner besten Zeit, und ich habe Erfahrung und gesunde Augen. Sie haben mir noch keine richtige Antwort gegeben - ich sagte vorhin, vielleicht kennen Sie jemanden, der mich finanziert oder vielleicht haben Sie selber Lust dazu.«


      »Ich habe mit dem Schürfgeschäft nichts zu tun. Außerdem - was hat das mit diesem Zettel zu schaffen?«


      Hurley sah ihn nur aus seinen zusammengekniffenen Augen an.


      Baker warf ihm einen drohenden Blick zu. »Wollen Sie mich etwa dazu erpressen, daß ich Ihnen einen Anteilpartner beschaffe?«


      »Sie erpressen? Nein, das würde ich nicht versuchen, Sir. Aber man überlegt sich natürlich so dies und das. Mir kam so der Gedanke, daß Jackson ziemlich schnell umgebracht wurde, nachdem ich ihm den Zettel gegeben hatte, und ich sagte mir, vielleicht besteht da ein Zusammenhang, und vielleicht hilft Ihnen das weiter, wenn Sie das mit dem Zettel wissen, so daß Sie vielleicht ganz gern ein paar Dollar riskieren würden nicht daß da überhaupt ein Risiko dabei wäre, ich -«


      »Schluß damit.« Baker beugte sich vor, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen. »Nun hören Sie mir mal gut zu. Sie haben am Tatort eines Verbrechens Beweismaterial an sich genommen und unterschlagen. Wie wäre das denn, wenn ich Sie Ihrem Freund Chambers übergebe, damit er Sie bearbeiten kann? Wie Sie Ihre Schürfarbeiten finanzieren, ist Ihre Sache. Die Behörden werden dafür sorgen, daß Sie nicht verhungern, solange Sie in Cody sind. Ich sperre Sie nicht ein, zumindest vorläufig nicht. Und jetzt möchte ich etwas über diesen Zettel erfahren.«


      »Ich werde nicht mehr lange leben, wenn man mich noch einmal einsperrt. Dort könnte ich nicht atmen.«


      »Dann sorgen Sie dafür, daß man keine Ursache hat, Sie einzusperren. War es ein einfaches Blatt Papier?«


      »Es war ein Blatt Papier so groß wie meine Hand, zusammengefaltet - so etwa acht Zentimeter im Quadrat.«


      »Von welcher Farbe?«


      »Weiß.«


      »Und was darauf stand, war das mit Tinte oder mit Bleistift geschrieben?«


      »Mit Tinte.«


      »Und was stand darauf geschrieben?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wollen Sie damit sagen, daß Sie den Zettel zwei Jahre lang bei sich gehabt haben, ohne ihn zu lesen?«


      »Na ja, ich habe ihn mir natürlich angesehen, aber ich habe ihn nicht gelesen, weil ich nicht lesen kann.«


      Baker starrte ihn an. »Hurley, jetzt lügen Sie.«


      »Nein, ich lüge nicht. Glauben Sie, ich belüge Sie, wenn Sie mich dafür einsperren können? Ich kann Gedrucktes lesen, aber nichts Geschriebenes.«


      Baker wandte sich an den Sheriff. »Was halten Sie davon, Bill? Glauben Sie diese Geschichte?«


      »Ich bin genauso schlau wie Sie.«


      »Gehen Sie hinunter und rufen Sie von Ihrem Büro aus Clara Brand an. Fragen Sie sie nach Hurleys Besuch bei Jackson am Dienstag morgen. Lassen Sie sich alles genau schildern. Ob sie hören konnte, was gesprochen wurde, und wegen der dreihundert Dollar, ob die in die Bücher eingetragen wurden als Schürfbeteiligung. Und sie soll Ihnen sagen, ob sie weiß, ob Hurley lesen und schreiben kann, und ob sie einen Zettel gesehen hat, den Hurley ihrem Chef gegeben hat - halt, Augenblick! Das alles über Telefon, nein, das gefällt mir nicht. Fragen Sie sie - hm, Mrs. Cowles kommt um neun - fragen Sie sie, ob sie um zehn mal hierherkommen kann. Und sagen Sie unten im Hinausgehen einem der Jungens, er soll mir Quinby Pellett herbringen, so um acht - halt, noch etwas! Jemand soll mir zwei Hamburger holen und eine Kanne Kaffee. Das soll Ray machen, wenn er gerade da ist.«


      Der Sheriff ging hinaus. Baker schwang auf seinem Drehstuhl herum, lehnte sich zurück und sah Hurley an. »Soso, da können Sie nicht lesen ...«


      »Keinen geschriebenen Text.«


      »Können Sie schreiben?«


      »In Druckbuchstaben geht's ganz gut. Aber Schreibschrift kann ich nicht.«


      »Können Sie Ihren Namen schreiben?«


      »Ich bekomme eine Unterschrift hin, ja, aber richtig schreiben kann man das nicht nennen. Jemand hat mir mal gezeigt, wie ich das machen muß.«


      »Wissen Sie, Hurley, ich glaube, Sie lügen. Ich kann das feststellen lassen. Aber im Augenblick nützt mir das gar nichts.«


      »Ich glaube, es würde Ihnen auch später nichts nützen.«


      Baker starrte vor sich hin und fuhr sich über die Lippen. Dann kam er noch einmal auf das Thema zurück: »Wieviel Geschriebenes stand auf dem Papier? Stand auf beiden Seiten etwas?«


      »Nein, nur auf einer Seite. Und es war nicht viel, vielleicht fünf, sechs Worte.«


      »Verdammt noch mal, was stand darauf?« Hurley zuckte die Achseln.


      »Wie hat es denn ausgesehen? Was war der erste Buchstabe?«


      »Keine Ahnung. Zwei, drei Buchstaben innen im Text hätte ich vielleicht herausbekommen können, wenn ich mir Mühe gegeben hätte, aber ich wußte ja, daß ich das Ganze sowieso nicht lesen konnte, und da hab' ich mich gar nicht damit aufgehalten. Aber von wegen wie es ausgesehen hat - da kann ich Ihnen immerhin sagen, daß es nicht Charlie Brands Handschrift war. Ich habe ihn ab und zu mal was schreiben sehen, eine Quittung zum Beispiel, die ich mit meinem Gekritzel unterschreiben mußte, und die Schrift auf dem Zettel war ganz anders. Er hat so ... so eckig geschrieben, so auf und ab, und die Schrift da, die war mehr wie ...wie ...« »Wie was?«


      »Na ja, groß und rund und dick, könnte man sagen. So, als ob Tinte nicht viel kostet. Ich hab' einmal meinen Namen mit Charlie Brands Füllhalter geschrieben, und der hat einen ganz dünnen Strich gemacht.«


      »Und Sie haben diesen Zettel unter seiner Leiche gefunden?«


      Hurley nickte. »Er lag unter ihm auf dem Boden. Ich habe ihn gesehen, als ich ihn umdrehte. Ich stecke gewöhnlich solchen Kleinkram, den ich nicht verlieren will, in mein Stiefelfutter, und da hab' ich auch den Zettel hineingesteckt. Dann hab' ich Charlie hinausgeschleppt und über sein Pferd geschnallt, was draußen angebunden war, und ihn gleich nach Sugarbowl gebracht. Als erstes hat mich Ken Chambers gefragt, als er dort eintraf, und das ist typisch für ihn - hat er mich gefragt, ob ich denn nicht wüßte, daß man eine Leiche nicht vom Tatort fortschaffen darf. Und da habe ich gesagt: >Klar weiß ich das, aber was hätte ich denn tun sollen? Den Toten liegenlassen und allein nach Sugarbowl kommen, daß inzwischen die Ratten und Kojoten was zum Spielen haben? Da hätte er aber hübsch ausgesehen, nachher.< Und ehe ich noch recht weiß, was -«


      »Gut, lassen wir das jetzt mal. Wo war der Zettel, als Sie ihn zum letztenmal gesehen haben? Am Dienstag morgen.«


      »Ich hab' ihn Jackson gegeben.«


      »Und was hat er damit gemacht?«


      »Er hat ihn in eine Brieftasche gesteckt.«


      »In die Brieftasche, aus der er Ihnen auch die dreihundert Dollar gab?«


      »Nein, das Geld hat er aus dem Safe genommen. Die Brieftasche war aus braunem Leder.«


      »Hat er sie wieder eingesteckt, nachdem er den Zettel hineingetan hatte?«


      »Ja.«


      Der Staatsanwalt griff nach dem Telefonhörer und sprach etwas hinein. Nach einigen Augenblicken sprach er noch einmal hinein, und dann wartete er wieder einen Augenblick. Schließlich fragte er: »Mac?... Hier Ed Baker. Wie ich höre, ist Frank essen gegangen, und ich möchte ihn jetzt nicht stören. Aber vielleicht können Sie mir auch helfen ... Hat jemand am Dienstag abend Jacksons Taschen durchsucht?... Sie selbst haben das gemacht? Gut! Haben Sie eine braune Lederbrieftasche gefunden?... Haben Sie ihren Inhalt untersucht?... War da ein Zettel dabei?... Nein, Augenblick, es war ein Stück weißes Papier...«


      Fünf Minuten später schob er das Telefon von sich fort und stand auf. Auf Hurley hinunterblickend, sagte er in knappem Ton: »Der Zettel war nicht drin.«


      Hurley schnalzte mit der Zunge. »Ich hab' genau gesehen, wie er ihn hineingesteckt hat. Jemand muß ihn an sich genommen haben. Vielleicht hat er ihn auch später in eine andere Tasche gesteckt -«


      »Er hatte den Zettel nicht bei sich, weder in der Brieftasche noch sonstwo. Nein, ich glaube eher, daß ihn jemand an sich genommen hat. Mann, Hurley, wenn Sie mich hier zum Narren halten, dann können Sie was erleben -«


      »Ich halte Sie nicht zum Narren. Es war genauso, wie ich Ihnen gesagt habe.«


      »Das will ich wirklich hoffen.« Baker ging zur Tür, die zum Vorzimmer führte, öffnete sie, sah hinaus und rief: »Kommen Sie doch mal herein, Clint, und Luke auch.«


      Zwei Männer traten ein. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte Baker: »Diese Sache ist so vermurkst worden, daß sie schon stinkt, und nur zum Teil durch meine Schuld. Wo sind denn bloß meine Hamburger?«


      »Ray muß jeden Augenblick zurück sein.«


      »Schön. Luke, Sie suchen in Jacksons Büro noch einmal nach Fingerabdrücken. Mac Losey mit zwei Leuten ist schon dort. Und suchen Sie bei der Gelegenheit auch nach einem Blatt Papier so groß wie Ihre Hand, zusammengefaltet. Auf der einen Seite steht etwas mit Tinte geschrieben, fünf, sechs Worte, in einer runden, schwungvollen Handschrift.« »Und wie lautet der Text?«


      »Das weiß ich nicht. Geben Sie den Zettel, wenn Sie ihn finden, nicht Mac, sondern bringen Sie ihn mir hierher. Und Sie, Clint, Sie gehen zu Mrs. Jackson in die Blacktail Avenue. Die Sachen, die in Jacksons Taschen gefunden wurden, sind ihr ausgehändigt worden, und dabei war eine braune Lederbrieftasche. Beschaffen Sie sich die. Nicht unbedingt den Inhalt, nur die Brieftasche, aber auch den Inhalt, wenn Ihnen das möglich ist. Gehen Sie diplomatisch vor. Dann untersuchen Sie sie nach Fingerabdrücken. Gründlich. Es ist wahrscheinlich hoffnungslos jetzt, aber versuchen wollen wir's trotzdem. So, nun los.«


      Die beiden Männer stellten noch ein paar Fragen und gingen dann hinaus.


      Baker wandte sich wieder an Hurley. »Sie gehen jetzt etwas essen und kommen so um halb elf wieder. Vielleicht brauche ich Sie noch einmal, wenn ich mit Clara Brand gesprochen habe.« Der Gesichtsausdruck des alten Prospektors oder vielleicht auch seine Haltung veranlaßte ihn zu der Frage: »Wieviel Geld haben Sie bei sich?«


      »Das geht Sie nichts an«, knurrte Hurley.


      Baker zog ein Bündel Banknoten aus der Tasche und schob Hurley einen Schein hin. »Hier, nehmen Sie. Los, nehmen Sie schon! Sagen wir, es ist eine Anleihe, ich habe nichts dagegen, wenn Sie's mir zurückgeben. Kommen Sie also um halb elf wieder.«


      »Ich weiß nicht, ob ich mich bis halb elf wach halten kann. Sie werden mich sowieso nicht brauchen, Charlie Brands Kleine kann Ihnen über mich auch nichts sagen. Und wenn Sie mich doch brauchen, wissen Sie ja, wo ich mich einquartiert habe.«


      »Na schön. Aber machen Sie keine Dummheiten.«


      »Ich wüßte nicht, weshalb«, sagte Squint Hurley, während er auf die Tür zuschritt.
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      Es war fast neun Uhr an jenem Donnerstag abend, als Quinby Pellett das Zimmer betrat, in dem außer dem Staatsanwalt noch der Sheriff und der Polizeichef saßen. Der Telefonanruf hatte ihn bei Clara und Delia Brand erreicht, und er war pünktlich um acht Uhr zur Stelle gewesen, hatte aber wegen dringender Gespräche warten müssen. Der kleine Mann mit dem vorspringenden Kinn, der gegen halb acht Bakers Büro durch einen privaten Eingang betreten hatte, um nicht im Vorzimmer gesehen zu werden, war der Gouverneur des Bundesstaates; als er zwanzig Minuten später durch dieselbe Tür wieder verschwunden war, hatte Baker alle Hebel in Bewegung gesetzt. Er hatte mit Tuttles Einverständnis jeden verfügbaren Mann von seinen Leuten und den Beamten des Sheriffs herbeizitiert und sie mit allen möglichen Aufträgen losgeschickt. Mitten in dieses geschäftige Treiben war ein weiterer Besucher hineingeplatzt, der ebenfalls den privaten Eingang benutzte, und es war zu einer heftigen, um nicht zu sagen stürmischen Viertelstunde mit Olli Nevins, dem größten Bergwerksmagnaten im Westen, gekommen. Wäre Nevins vor dem Gouverneur eingetroffen, wäre die Geschichte vielleicht anders verlaufen, aber so hatte Baker seine Entscheidungen bereits getroffen.


      Als Pellett kurz vor neun Uhr hereingebeten wurde, hatten Tuttle und Phelan offenbar gerade eine kleine private Auseinandersetzung, denn sie knurrten sich leise an, und Baker hatte die Ellenbogen auf die Tischplatte und die Stirn in die Hände gestützt. Er hob den Kopf, drückte sich mit den Fingerspitzen auf die Augen, blinzelte zwei-, dreimal und bellte: »Setzen Sie sich, Pellett. Was stand auf diesem Zettel, den Jackson Ihnen am Dienstag nachmittag gezeigt hat?«


      Pelletts eingesunkene Schultern rutschten ein Stück in die Höhe. »Du liebes bißchen«, sagte er seufzend, »so fangen Sie gleich an?«


      »Ich will wissen, was auf diesem Zettel stand!« »Ja - das möchte ich selbst gern wissen.«


      »Hat er Ihnen den Zettel nicht gezeigt?«


      Pellett preßte die Lippen zusammen und ließ dann die Schultern wieder sinken, offenbar hatte er sich zur Geduld durchgerungen. »Das habe ich doch Bill Tuttle alles schon gesagt, gestern.«


      »Ich weiß. Sie haben gesagt, Sie seien gerade von jemandem niedergeschlagen worden, als Sie mit Jackson sprachen, und könnten sich an so gut wie nichts erinnern. Aber er hat Ihnen den Zettel doch gezeigt, oder? Wie sah er aus?«


      »Er sah aus wie ein Blatt weißes Papier, nicht besonders groß. Ich war noch völlig benommen und konnte kaum aufrecht sitzen. Aber an etwas kann ich mich erinnern, und das müßte Ihnen eigentlich genügen: Er sagte, Squint Hurley hätte ihm den Zettel am Morgen gegeben. Hurley war es, der -«


      »Ich weiß. Vielen Dank. Haben Sie den Zettel in die Hand genommen?«


      »Ich glaube nicht. Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe mir mit beiden Händen den Kopf gehalten. Er sah dann auch, daß es keinen Zweck hatte, und fuhr mich nach Hause. Das war, nachdem ich bemerkt hatte, daß die Tasche fort war - die Handtasche meiner Nichte.«


      »Stand etwas auf dem Zettel?«


      »Ich habe nichts gesehen, aber ich habe auch nicht richtig hingeschaut. Aber es muß etwas darauf gestanden haben; er hatte mir doch am Telefon gesagt, er könne mit dem, was darauf steht, nichts anfangen; das war ja mit ein Grund, weshalb er mich sprechen wollte; er wollte wissen, ob ich mir einen Vers darauf machen konnte.«


      »Hat er Ihnen nicht am Telefon gesagt, was darauf stand?«


      Pellett sah ihn einen Augenblick lang an und sagte dann ruhig: »Also ich weiß wirklich nicht, was ich von dieser Fragerei jetzt halten soll. Wenn Sie wissen wollen, was auf dem Zettel stand, dann brauchen Sie doch nur Squint Hurley zu fragen; er hat doch Jackson den Zettel gegeben. Aber ich sehe, Sie scheinen mich auf den Arm nehmen zu wollen, und offenbar haben Sie den Zettel nicht, sonst brauchten Sie Hurley oder mich nicht zu fragen. Ist der Zettel verschwunden?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn jedenfalls nicht. Haben Sie ihn?«


      »Das gefällt mir schon besser.« Pellett nickte zufrieden. »Es geht nichts über eine geradeheraus gestellte Frage. Nein, ich habe ihn nicht. Wenn ich irgendeinen vernünftigen Grund hätte, Ihnen da was vorzumachen, würde ich es wahrscheinlich tun, aber ich habe keinen. Ich habe nicht gesehen, was darauf stand, und Dan hat es mir am Telefon nicht gesagt. In seinem Büro habe ich die Worte nicht gesehen, außer vielleicht so verschwommen, daß ich mich an nichts mehr erinnere, und er hat mir den Zettel nicht in die Hand gegeben, und ich habe ihn nicht an mich genommen, darum ging es Ihnen doch wohl. Ist er verschwunden?«


      »Wir haben ihn bis jetzt noch nicht gefunden.« Baker sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum wollte er Ihnen den Zettel eigentlich zeigen?«


      »Ich nehme an, er wußte, daß ich daran interessiert war. Vielleicht hätte ich ihm weiterhelfen können. Er wußte, daß die Privatdetektive, die meine Schwester engagiert hatte, über ein Jahr lang mit ihren Berichten genausogut zu mir gekommen sind wie zu ihr. Und er wußte, daß ich Squint Hurley niemals für den Mörder Charlie Brands gehalten hatte.«


      »Und warum haben Sie das nicht?«


      »Ich kenne doch Squint und weiß, was er für ein Mensch ist - ganz abgesehen davon, daß er es wegen der Kugel nicht gewesen sein kann. Er hatte mir die ganzen Jahre über immer wieder Tiere zum Präparieren gebracht - Kojoten und Gabelantilopen und so weiter. Ich kannte ihn.«


      »Kann er lesen?«


      »Was? Lesen? Natürlich kann er lesen.«


      »Wieso wissen Sie, daß er lesen kann?«


      »Weil ich gesehen habe, wie er gelesen hat. Ich war zusammen mit ihm in den Bergen; ich habe mir Tierbälge beschafft und ihm gezeigt, wie man sie behandeln muß. Da habe ich ihm alte Zeitschriften und so gegeben -«


      »Kann er Geschriebenes lesen - ich meine handschriftlich Geschriebenes?«


      »Geschriebenes? Ja, das weiß ich nicht.« Pellett schob nachdenklich die Lippen vor. »Ich kann mich nicht erinnern, ihn beim Lesen eines handschriftlichen Textes beobachtet zu haben. Aber ich würde doch ... Oh, jetzt verstehe ich! Er kann Ihnen nicht sagen, was auf dem Zettel stand, weil er es nicht lesen konnte? Na, das ist ja ein Ding!«


      »Das gibt er jedenfalls an. Da haben Sie also nie geglaubt, daß Hurley Ihren Schwager getötet haben könnte?«


      »Nein, das habe ich nie geglaubt. Und ich glaub's auch jetzt noch nicht.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn getötet haben könnte?«


      »Nein. Meine Schwester hat ein Vermögen für teure Privatdetektive aus San Francisco ausgegeben, und die haben nie eine richtige Spur entdeckt.


      »Haben Sie eine Ahnung, wer Jackson getötet hat?«


      »Ja, das habe ich.«


      »So?«


      »Langsam.« Pellett hob die Hand. »Die Identität des Mörders kenne ich nicht. Aber ich habe es gestern schon zu Bill Tuttle gesagt, und jetzt, wo ich höre, daß der Zettel verschwunden ist, sage ich's noch einmal. Es hätte Zufall gewesen sein können, daß Dan nur ein paar Stunden, nachdem er den Zettel von Hurley bekommen hatte, getötet wurde; aber wenn jetzt der Zettel verschwunden ist, muß er ihm abgenommen worden sein, und das ist unmöglich Zufall. Ich vermute nicht nur, ich bin überzeugt, daß Charlie und Dan von demselben Täter umgebracht wurden. Und das war bestimmt auch der, der mir eins über den Schädel gehauen hat, als ich am Dienstag nachmittag bei Dan die Treppe hinaufgegangen bin. Bei der Gelegenheit hat er sich die Tasche mit dem Revolver darin beschafft. Hätte ich den Herumtreiber doch bloß mit der Tasche abhauen lassen! Dann wäre wenigstens Delia - wäre wenigstens meine Nichte nicht in die Sache verwickelt worden.« Pellett preßte die Lippen zusammen, und seine Schultern sanken noch tiefer als gewöhnlich.


      Baker sah ihn an und sagte: »Einiges spricht gegen Ihre Theorie.«


      »Ich weiß. Ich habe selbst schon daran gedacht. Warum ging es ihm gerade um diesen Revolver? Denn er hat mich doch niedergeschlagen, um in den Besitz der Waffe zu gelangen. Und wieso wußte er, daß ich sie hatte - hat er gesehen, wie ich sie dem Mann abnahm, der sie gestohlen hatte? Vielleicht war er aber auch gar nicht auf den Revolver aus - als er mich niedergeschlagen hatte, hat er vielleicht die Tasche gesehen und gefühlt, was darin war, und da ist ihm dann die Idee gekommen, den Revolver zu benützen - aber wenn das stimmt, warum hat er mir dann aufgelauert? Er kann mich doch nicht für Jackson gehalten haben, selbst dort im Dunkeln nicht, denn er muß gewußt haben, daß Dan oben in seinem Büro war. Ja - und wenn es ihm so sehr um den Zettel ging, daß er deshalb Dan umgebracht hat, warum hatte er ihn sich dann nicht längst vorher von Hurley beschafft! Er brauchte ihn ja nicht unbedingt gleich zu töten. Ja, ich weiß, es gibt Einwände dagegen, aber wenn die Einwände fehlen, ist eine Theorie keine Theorie mehr. Mit den Unklarheiten müssen Sie jetzt fertig werden.«


      Baker stieß einen Knurrlaut aus. »Um noch einmal auf den Schlag zurückzukommen, den man Ihnen auf der Treppe versetzt hat - haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


      »Wenn ich -« Seine Lippen preßten sich abermals zusammen. Dann sagte er einsilbig: »Nein, ich habe keine Ahnung.«


      »Sie haben auch nichts gehört oder sonst etwas wahrgenommen?«


      »Wahrgenommen habe ich nur einen Erzbrocken hier am Kopf.« Er deutete auf seinen Verband. »Jedenfalls haben Dan und der Arzt gesagt, es war ein Brocken Erz.«


      »Und Sie glauben, wer Sie damit niedergeschlagen hat, hat auch Brand und Jackson umgebracht?«


      »Ja, allerdings. Und wahrscheinlich wären Sie jetzt schon weiter, wenn Sie nicht zwei volle Tage damit vertan hätten, daß Sie einfach annahmen - meine Nichte unter Mordanklage in eine Zelle zu sperren!«


      »Unter den gegebenen Umständen hätte das jeder angenommen. Ihre Tasche lag auf dem Tisch, sie hielt den Revolver in der Hand -«


      »Daß ihr die Tasche gestohlen worden war, haben Sie gestern mittag schon erfahren, schon vor sechsunddreißig Stunden.«


      »Erfahren, ja, aber von Ihnen, ihrem Onkel. Ohne daß eine Bestätigung für Ihre Aussage vorlag.« Der Staatsanwalt gestikulierte heftig. »Aber ich gebe zu, es war eine höchst dumme Sache, und Zeit haben wir weiß Gott verloren. Ihre Theorie erscheint mir recht interessant, wir werden sie zusammen mit anderen weiterverfolgen. Da fällt mir ein - was eine dieser anderen Theorien betrifft, hätte ich Sie gern etwas gefragt. Ich nehme an, auch Ihnen ist es lieber, wenn ich gerade Sie das frage. Es war hier allgemein bekannt, daß Amy Sammis, ehe sie Dan Jackson heiratete - na ja, daß sie etwas für Charlie Brand übrig hatte. Aber Charlie Brand hat dann Ihre Schwester geheiratet. Ich war damals noch ein Schuljunge. Nun hat es aber vor etwa drei Jahren ein Gerede gegeben. Sie haben sicher auch davon gehört. Es ging dabei um Charlie Brand und Amy Jackson - weiß Gott, keiner hätte Amy einen Vorwurf machen können, bei der Art, wie Dan sich ihr gegenüber benommen hat. Was wissen Sie davon? War da etwas -?«


      »Ich weiß nicht«, murmelte Pellett.


      »Nun, überlegen Sie mal«, versuchte es Baker erneut. »Charlie ist tot, Ihre Schwester ist tot, Amys Leben ist ohnehin zerstört. Ihnen allen kann jetzt nichts mehr weh tun, Pellett. Wenn einer diese Frage beantworten kann, dann sind Sie es. Mir geht es jetzt nicht um das Gerede, sondern um das, was wirklich war.«


      »Nein.« Pellett schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts, und wenn ich etwas wüßte, würde ich es für mich behalten. Sie können Gott sei Dank nirgendwo etwas darüber erfahren. Meine Schwester ist tot, aber nicht ihr Andenken, und ihre Töchter auch nicht. Nein. Nein!«


      »Sie wollen doch, daß dieser Mord aufgeklärt wird, oder?«


      »Das würde Ihnen dabei nichts helfen.«


      »Das können Sie nicht wissen. Ihre eigene Theorie mag richtig sein, vielleicht aber auch nicht. Ich habe weder die Absicht noch den Wunsch -«


      Es klopfte an der Tür, die zum Vorzimmer führte. Auf Bakers »Herein« betrat ein Mann das Büro.


      »Ja?«


      »Mrs. Cowles sagt, sie sei um neun bestellt gewesen, und jetzt sei es halb zehn, und in einer Minute geht sie wieder.«


      Pellett erhob sich.


      »Ich hätte mich gern noch etwas mit Ihnen unterhalten«, sagte Baker.


      »Nicht über...«


      »Gut, ja. Über verschiedene Dinge. Über Ihre Theorie. Können Sie um acht Uhr morgen früh kommen?«


      »Ich werde um acht Uhr hier sein.« Pellett schritt zur Tür, und als er hinausging, lasteten seine gebeugten Schultern schwer auf seinem Rückgrat.


      »Führen Sie sie herein«, sagte Baker, und der Mann ging wieder hinaus.


      »Sie lassen sich am besten in den Distrikt Silverside versetzen«, meinte Bill Tuttle. »Jackson ist von einer Frau umgebracht worden, und ich habe -«


      »Lassen Sie das jetzt«, unterbrach ihn Ed Baker.


      Wynne Cowles war im Abendkleid erschienen. In ihrer Suite im Fowler hatte sie eine Garderobe, die für jede Metropole des süßen Lebens diesseits und jenseits des Atlantik ausgereicht hätte, und da sie sich eigentlich um nichts anderes als um ihre äußere Erscheinung kümmerte, kleidete sie sich auch in Cody so, wie sie es in Juan-les-Pins oder White Sulfur getan hätte. Sie wirkte hier im Gerichtsgebäude nicht weniger fehl am Platz als kurz vor ihr Squint Hurley, aber man hatte keineswegs den Eindruck, daß sie selbst sich so vorkam. Als sie sich auf den Stuhl setzte, den Baker ihr angeboten hatte, ließ sie ihr leuchtendgelbes Umschlagtuch von den Schultern gleiten, daß es sich effektvoll über die Rückenlehne legte, und die drei Männer, die wieder Platz genommen hatte, verspürten das Bedürfnis, sie eingehend in Augenschein zu nehmen. Nachts waren ihre Pupillen nur im hellen Licht elliptisch oder dann, wenn sie sich durch einen inneren Impuls zusammenzogen. Und jetzt war offenbar letzteres der Fall. Sie blickte Ed Baker mit diesen Pupillen an und sagte in energischem Ton: »Sie haben mich durch einen Trick hierhergelockt.«


      »Im Gegenteil, Mrs. Cowles, ich —«


      »Doch, das haben Sie, wenn Sie es auch vielleicht nicht wußten. Ich habe mich nur bereit erklärt zu kommen, weil ich glaubte, ich könnte etwas für Delia Brand tun, und jetzt komme ich in die Stadt und erfahre als erstes, daß Sie sie freigelassen haben und sich alles aufgeklärt hat. Ich bin aber trotzdem gekommen, weil ich es versprochen hatte.« Sie sah auf das Smaragdband an ihrem Handgelenk. »Um zehn Uhr beginnt unsere Tanzparty drüben bei Randalls; wenn Sie mich des Mordes an Dan Jackson verdächtigen, haben Sie also noch genau zwanzig Minuten Zeit, mich zu einem Geständnis zu bewegen.« Sie wandte sich unvermittelt an Bill Tuttle: »Ja, ich habe wohlgeformte Arme und freue mich, daß Sie sie bewundern.«


      Baker sagte in anerkennenswert gefaßtem Ton: »Ich will es kurz machen, Mrs. Cowles, Ihr Geständnis können wir auf morgen verschieben.


      Ich weiß weiter nichts, als daß Sie mit Jackson in dessen Büro einen Streit hatten, als Delia Brand am Dienstag so um vier Uhr dieses Büro betrat. Stimmt das?«


      Sie zog die schönen Schultern in die Höhe. »Wenn Sie es einen Streit nennen wollen - ich habe ihn aufgesucht, um ihm meine Meinung zu sagen.«


      »Hat er damit gedroht, Sie aus dem Bundesstaat ausweisen zu lassen?«


      Sie lächelte. »Ja, ich glaube, das hat er tatsächlich.«


      »Hat er Sie angebrüllt, Sie sollten Ihre Hände von ihm lassen oder so ähnlich?«


      Sie zog die Brauen zusammen; ihre Gesichtszüge waren ständig in Bewegung. »Das halte ich nun kaum für wahrscheinlich. Ich zeige meine Krallen nicht sehr oft. Das haben Sie natürlich von Delia Brand, und sie scheint eine recht lebhafte Phantasie zu haben. Oh - das muß es gewesen sein! Er hat gesagt, ich solle die Hände von den Minen lassen, und vor allem sollte ich nicht - aber das ist wohl eine vertrauliche Angelegenheit.«


      »Der Streit ging also um das Schürfgeschäft?«


      »Ja.« Sie verzog die Lippen zu einer kleinen Grimasse. »Haben Sie die liebe, tote Vergangenheit im Sinn, Mr. Baker? Gut, ich will Ihnen davon erzählen. Als ich vor zwei Jahren in Cody war, habe ich vom Schürfen gehört, und das hat mich interessiert - daß da Leute für einen arbeiten, als Partner, Dutzende von Leuten, draußen in den Bergen, die in den Felsen nach Gold und Silber suchen - und nach was weiß ich sonst noch. Da wollte ich auch meine Hand mit im Spiel haben, das liegt mir nun mal, und mir wurde gesagt, Charlie Brand verstünde mehr von der Sache als alle andern zusammen, und da habe ich mich an ihn herangemacht. Ich kannte da gar keine Hemmungen. Wenn wir durch eine Tür hindurch wollen, probieren wir alle verfügbaren Schlüssel, da macht keiner eine Ausnahme, oder? Aber meine Schlüssel haben bei ihm nicht gepaßt. Ich wollte ihn als hoffnungslosen Fall aufgeben, als auf einmal bekannt wurde, daß man ihn ermordet aufgefunden hatte. Das hat mir natürlich einen Schock versetzt. Aber der Gedanke an das Schürfen hat mir trotzdem keine Ruhe gelassen, und ich sagte mir, daß ich die beste Auskunft von Charlie Brands Partner bekommen könnte. Ich unternehme gern etwas, aber ich möchte immer wissen, was ich tue, und die Sache auch richtig machen. Na ja, und so verstanden wir uns bald ganz gut, Dan Jackson und ich, und alles entwickelte sich zur beiderseitigen Zufriedenheit, bis er erfuhr, daß ich ein kleines Büro aufgemacht und Paul Emery engagiert und angefangen hatte, das Schürfen auf eigene Faust zu betreiben. Ich wollte natürlich den besten Prospektor haben, den es gab, und die Informationen, die ich von ihm erhalten hatte, waren recht nützlich. Auch dieser alte Orang-Utan, der glaubt, ihm gehöre alles von den Rockies bis zu den Sierras, dieser Lem Sammis, der war wütend. Ich habe mir aber gesagt, wir leben hier in einem freien Land, und habe die Sache weiter betrieben. Dann bin ich abgereist, und Paul Emery sollte hier die Stellung halten, aber es ist nicht viel mit ihm los. Als ich vor vierzehn Tagen zurückkam, habe ich mich vom Stand der Dinge überzeugt und kam zu dem Schluß, daß sich ein Versuch noch immer lohnte. Ich war am Dienstag nachmittag in Jacksons Büro, um mit Clara Brand zu sprechen, als gerade Dan hinzukam, und der ging gleich an die Decke. Clara ging dann, weil sie eine Verabredung hatte, und ich blieb noch, um Dan zu beruhigen, denn ich habe einen Menschen immer lieber zum Freund als zum Feind, wenn es dasselbe Geld kostet, aber ich kam nicht weit, denn Delia Brand platzte herein. Und da es ohnehin nicht gerade lustig war, bin ich dann gegangen.« Wynne Cowles hob die eine Hand, um über die Schulter hinwegzugreifen und einen Zipfel ihres gelben Umschlagtuches hochzuziehen. »So, ist das alles? Zufrieden?«


      »Gewiß, ja.« Baker schien gedankenverloren in das Gefunkel ihrer Smaragde zu blicken. »Noch eine Frage - als Sie Jacksons Büro verließen, haben Sie da auf dem oberen Flur etwas gesehen?«


      »Etwas gesehen?« Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie irgend jemanden bemerkt?«


      »Auf dem Flur? Nein.«


      »Oder auf der Treppe? Oder auf dem unteren Flur?«


      »Nein.«


      »Sie sind doch gleich die Treppe hinunter- und auf die Straße hinausgegangen, ja?«


      »Ja, natürlich.«


      »Sie sind also auch nicht zu diesem alten Kasten an der Wand gegangen, um sich ein Souvenir mitzunehmen?«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich wußte nicht, daß da ein Kasten ist. Auf dem Flur ist es so dunkel, daß man sich bis zur Treppe vortasten muß.«


      »Sie wußten nicht, daß da ein Kasten mit Erzstücken steht?«


      »Nein, das ist mir ganz neu. Sind da noch Schätze zu heben?«


      Bill Tuttle kicherte. Baker warf ihm einen mißbilligenden Blick zu und fuhr fort: »Ich habe Sie gefragt, ob Sie jemanden gesehen haben, weil kurz danach ein Mann, der die Treppe hinaufging, mit einem Erzbrocken bewußtlos geschlagen wurde.«


      Sie lächelte. »Ich war's nicht. Ehrenwort. Wer wurde denn niedergeschlagen?«


      »Ein Mann namens Quinby Pellett. Der Onkel von Delia und Clara Brand. Kennen Sie ihn?«


      »Nein, den habe ich nie - doch, ich glaube, ich kenne ihn! Ist das der Tierpräparator?«


      »Ganz richtig.«


      »Doch, dem bin ich begegnet. Er sieht immer aus, als hätte er gerade etwas Saures gegessen und als müßte er sich die Haare waschen. Da er so gut mit Tierhaaren umgehen kann, sollte man doch annehmen, er kümmere sich etwas mehr um seine eigenen Haare. Hat es ihn bös erwischt?«


      »Nein, es war nicht so schlimm.« Baker blickte auf die Uhr an der Wand: auch er hatte einen Menschen lieber zum Freund als zum Feind - er mußte an die Szene mit Ollie Nevins denken. »Nur noch ein, zwei Fragen, Mrs. Cowles, wenn es Ihnen recht ist. Ging es bei Ihrer Auseinandersetzung mit Jackson nur um das Schürfgeschäft?«


      »Ja. Die Zeit ist übrigens um.«


      »Ich weiß. Sie sagten, Jackson habe Ihnen geraten, die Hände vom Schürfgeschäft zu lassen, und vor allem sollten Sie nicht - und dann haben Sie aufgehört und gesagt, das sei wohl vertraulich.«


      Sie nickte. »Da ging es auch um das Schürfen, es betraf noch einen Dritten.«


      »Wen?«


      Sie lächelte. »Diese Auskunft könnte Ihnen in Ihrer Angelegenheit nichts nützen.«


      »Gut, ich verlasse mich auf Ihre Angaben, zumindest vorläufig. »Baker gab ihr das Lächeln zurück. »Nun noch etwas. Sie wissen, daß ich einen Mordfall untersuche. Meine letzten beiden Fragen sind die bei einem solchen Fall üblichen, und Sie können sie sich wohl schon denken, wie sie lauten: Wo waren Sie am Dienstag abend zwischen acht und zehn Uhr?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Und die Antwort ist auch die übliche: Ich war am Tatort.«


      Er machte ein überraschtes Gesicht. »Sie waren am Dienstag abend in Jacksons Büro?«


      »Nein, nicht im Büro, aber in demselben Gebäude. Unter demselben Dach. Ich war im >Haven< und habe tausend Dollar gewonnen.«


      »Hatten Sie jemanden bei sich?«


      »Ich war in Begleitung mehrerer Leute. Wir waren zuerst im Fowler und sind dann herübergekommen - na, so kurz nach neun, und gegangen sind wir kurz vor Mitternacht. Wenn Sie Wert darauf legen, schicke ich Ihnen eine Liste mit den Namen.« Sie erhob sich, und Phelan und der Sheriff stießen zusammen bei dem Versuch, ihr das Umschlagtuch um die Schultern zu legen. »Nein, danke vielmals, ich - danke. Es tut mir leid, Mr. Baker, aber Sie haben mich eine halbe Stunde warten lassen.« Sie zog sich das Tuch fest um den Hals, denn draußen war die Nachtluft recht frisch. »Sie sprachen von zwei letzten Fragen. Haben Sie noch eine auf Lager?«


      »Ja«, sagte Baker, der sich ebenfalls erhob. »Die zweite aus der Mottenkiste: Haben Sie eine Ahnung, wer Jackson getötet haben könnte und aus welchem Grund?«


      »Und meine zweite Antwort stammt aus der gleichen Kiste.« Sie lächelte ihn an. »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung, und wenn ich eine hätte, würde ich es Ihnen nicht sagen. Gute Nacht.«


      Tuttle, der zum Umschlagtuch zu spät gekommen war, stürzte zur Tür und riß sie auf. Sie schritt mit hoheitsvollem Kopfnicken hinaus, und er schloß die Tür wieder. Dann ging er zu seinem Platz zurück, setzte sich, stieß einen Seufzer aus und bemerkte im Ton innerster Überzeugung:


      »Wenn die Frau wollte, könnte sie einen Menschen umbringen und als Hackfleisch zum Frühstück verspeisen.«


      Frank Phelan schüttelte heftig den Kopf. »Alles nur Angabe«, verkündete er. »Sie haben diesen Typ nicht durchschaut, Bill. Sehen Sie doch, wie sie für die Jungen drüben auf der Broken Circle Ranch sorgt. Als sich Larry Rutherford das Bein brach -«


      »Lassen wir das jetzt«, sagte Baker, und da verstummten sie. Baker ließ das Telefon in Aktion treten. Einen Augenblick später ging die Tür auf, ein Mann zeigte sich auf der Schwelle, und Baker sagte: »Bitten Sie Miß Brand herein.«


      »Miß Brand ist nicht da.«


      »Sie ist noch nicht gekommen?«


      »Nein, Sir. Ich habe um zehn Uhr angerufen, und da sagte ihre Schwester, sie sei vor zwanzig Minuten fortgegangen. Jetzt ist es zehn nach, und sie ist noch nicht da.«


      Baker runzelte die Stirn. »Bis hierher braucht sie doch höchstens fünf Minuten. Vielleicht erledigt sie unterwegs noch etwas. Ist Clint schon zurück? Schicken Sie ihn herein.«


      Die Unterredung mit Clint war kurz. Amy Jackson hatte sich nicht nur geweigert, ihm die Brieftasche zu geben, sondern hatte sie ihm nicht einmal gezeigt. Sie schien, wie er sagte, entweder verärgert zu sein oder Angst zu haben - oder beides. Baker ließ weitere Beamte aus dem Vorzimmer hereinkommen, die Bericht erstatten mußten und neue Anweisungen erhielten. Die mikroskopische Untersuchung hatte ergeben, daß die Patronen in dem Revolver, einschließlich der Kugel, die abgefeuert worden war, von einem anderen Hersteller stammten als die Patronen, die Delia Brand bei MacGregor gekauft hatte. Ein Mann mit einer geschwollenen Backe berichtete, daß der fein eingefädelte Versuch, einen Fingerabdruck von Lem Sammis zu beschaffen, kläglich gescheitert war. Luke traf ein mit der Nachricht, daß sich nicht feststellen ließ, ob der Zettel in Jacksons Büro war oder nicht, weil Richter Hamilton sich weigerte, einen Duchsuchungsbefehl für den Safe auszustellen, und Richter Merriam unauffindbar blieb; sie hatten jede Menge Fingerabdrücke sichergestellt und hätten nun gern gewußt, was sie damit anfangen sollten.


      Um Viertel vor elf ging Baker ins Vorzimmer und fragte stirnrunzelnd: »Miß Brand noch nicht da?«


      »Nein, noch nichts von ihr zu sehen.«


      »Sie ist jetzt über eine Stunde von zu Hause fort.« Der Staatsanwalt seufzte müde auf. »Rufen Sie noch einmal an, und wer sich auch meldet, ich möchte mit ihm sprechen.«
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      Delia und Clara Brand, Onkel Quin und Tyler Dillon saßen in der Frühstücksecke der Brandschen Küche, aßen Schinken- und Käsesandwiches, Erdbeeren und Plätzchen und tranken zum Abschluß Kaffee. Clara und Ty berichteten Delia ausführlich von der Entdeckung der Patronen, und Pellett gab die Saga von der gestohlenen Tasche zum besten. Aber sie wurden dabei immer wieder unterbrochen. Ty Dillon mußte Reporter an der Tür abwimmeln. Freunde und Bekannte kamen, um Delia zu ihrer Freilassung zu beglückwünschen, aber die beiden Männer fertigten auch sie auf der Schwelle ab mit dem Hinweis, daß Clara und Delia erschöpft seien und der Ruhe bedürften. Wer sich telefonisch meldete, erhielt die gleiche höfliche Auskunft. Eine Ausnahme bildete der Anruf im Auftrag von Ed Baker, der Pellett um acht und Clara um zehn Uhr in seinem Büro zu sprechen wünschte. Es wurde einige Zeit darüber hin und her geredet, ob Clara die Aufforderung zurückweisen sollte, aber Clara sagte, sie wolle lieber gehen und dann endlich ihre Ruhe haben.


      Kurz vor acht machte sich Pellett auf den Weg. Die drei tranken noch einen Kaffee, und als die Tassen leer waren, raffte sich Clara auf und begann das Geschirr abzutragen.


      Ty erhob sich und nahm es ihr ab. »Ihr beiden müßt ja todmüde sein. Del, du gehst jetzt zu Bett, und Sie, Clara, gehen ins Vorderzimmer und ruhen sich mal eine Stunde aus. Ich kümmere mich inzwischen um das Geschirr und sage Ihnen kurz vor zehn Bescheid, falls Sie dann immer noch aufs Gericht wollen.«


      Dem widersetzten sich beide Schwestern. Das Ergebnis war, daß Clara nachgab und sich im Vorderzimmer auf die Couch legte, während Delia und Ty gemeinsam das Geschirr spülten. Einige Minuten lang hörte man nur das Klappern der Teller, Tassen und Untertassen im Spülbecken und das An- und Abdrehen des Wasserhahns. Delia verrichtete alle Handgriffe ganz mechanisch und lustlos; Ty dagegen bewegte sich lebhaft hin und her, brachte das Geschirr herbei, trocknete es ab und stellte es fort. Auf einmal platzte er heraus: »Na, hab' ich das nicht prima los? Und Rasenmähen und Windelwaschen kann ich genauso gut.«


      Delia sah ihn an und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. »Bitte, Ty, laß das jetzt.«


      Er griff nach einem neuen Teller. »Ich hör' schon auf, Del«, sagte er. »Ich verlange jetzt keine Entscheidung von dir. Sobald wir das Geschirr hier fertig haben, gehe ich und lasse dich allein, damit du schlafen kannst. Aber etwas muß ich noch loswerden, ehe ich gehe.«


      Er stellte den Teller fort. »Du hast Harvey Anson heute gesagt, daß du ihn nicht mehr als Anwalt haben willst, weil er geglaubt hat, du hättest Jackson umgebracht, und noch dazu aus sehr persönlichen Gründen. Du mußt nun aber wissen - weil ich das einfach nicht anders haben will -, daß du als Ehegatten einen Mann bekommen wirst, der genau dasselbe geglaubt hat - nun langsam, reg dich nicht auf. Ich trockne hier weiter ab, denn ich möchte das jetzt möglichst unfeierlich von mir geben, mehr so nebenbei. Ich sage nur so viel, daß unter den gegebenen Umständen jeder Mann, der auch nur ein bißchen Phantasie hat, das gleiche gedacht hätte. Du kennst die Umstände genausogut wie ich. Ich dachte, du hättest Jackson erschossen, und da ich mir nicht vorstellen konnte, daß du es nur deshalb getan hast, weil er deiner Schwester gekündigt hatte, und da sich kein anderes Motiv erkennen ließ, war die Schlußfolgerung unvermeidlich. Was ich dachte, ist jetzt gar nicht mehr wichtig. Wichtig ist - für mich wenigstens -, was ich dabei empfunden habe.«


      »Bitte, Ty, du brauchst jetzt nicht davon zu sprechen. Unter den Umständen mußte wahrscheinlich jeder -«


      Er nahm sie in die Arme und küßte Delia. Es wurde ein ziemlich langer Kuß ...


      »Jetzt gehst du aber nach Hause«, sagte sie später.


      Er holte zweimal tief Luft. »Ich gehe nicht nach Hause.«


      »Doch, du gehst jetzt -«


      »Ich gehe, ja, aber nicht nach Hause. Ich rede jetzt mit dem alten Escott. Ich rufe dich morgen früh an und frage, ob du Zeit für mich hast. Denk daran, du hast deinem Anwalt den Laufpaß gegeben.«


      »Ich brauche keinen Anwalt mehr.«


      »Den, der vor dir steht, brauchst du. Gute Nacht, Del.«


      »Gute Nacht, Ty.«


      Sie gingen auf Zehenspitzen durch die Diele, weil sie bei einem Blick ins vordere Zimmer sahen, daß Clara, die auf der Couch lag, die Augen geschlossen hatte und tief atmete. Als Ty gegangen war, betrat Delia behutsam das Zimmer und knipste die eine Stehlampe aus, die der Couch am nächsten stand. Dann setzte sie sich auf die Kante eines Stuhls und sah ihre schlafende Schwester an. Sie schien einen tiefen, friedlichen Schlaf zu schlafen.


      Delia hob den Kopf. Da war jemand an der Tür. Und nicht nur einer, den Geräuschen nach zu urteilen. Es klingelte, und Clara erwachte und setzte sich auf. »Die verflixte Klingel«, sagte Delia aufgebracht. »Ich sehe mal nach, wer es ist.«


      »Ich glaube, ich habe richtig geschlafen.« Clara hatte sich jetzt ganz aufgerichtet. »Laß um Gottes willen keinen herein.«


      Aber das war zuviel verlangt, wie Delia feststellen mußte. Als sie die Lampe über dem Eingang anschaltete, sah sie durch die Glasscheibe, daß da jemand stand, dem in Cody keine Tür verschlossen blieb, wenn er unbedingt Einlaß begehrte. Also öffnete sie die Tür, und Mr. und Mrs. Lemuel Sammis traten ein.


      Delia bekam noch einen Kuß, diesmal auf die Wange — eigentlich mehr einen Hauch von Kuß, denn der Anstieg über die fünf Eingangsstufen hatte Evelinas Luftvorrat schon erschöpft.


      »Du siehst ja gräßlich aus, Kindchen! Aber so ist das! Ich weiß noch, als dieser Bursche, ich glaube, Marbie oder Marble hieß er - als der zwei Jahre lang im Kittchen saß, weil er die Indianer betrogen hatte, als ob jemand überhaupt einen Indianer betrügen könnte -, der war so fett wie ein Schwein, als er wieder herauskam. Hallo, Clara, was habe ich dir gesagt: Habe ich nicht gesagt, Lem hat sie wieder herausgeholt, ehe es Abend wird? Ich geb' zu, das war gestern, aber wir haben sie jedenfalls wieder!«


      »Hör auf damit, Eva!« fuhr sie ihr Mann an. »Ich hatte damit gar nichts zu tun. Freibekommen haben sie Escotts Partner und Quin Pellett. Ich habe schon gefürchtet, ihr beiden wäret im Bett. Was ihr eigentlich sein müßtet. Wir kommen gerade von Amy ...«


      Delia knipste im Vorderzimmer die Lampe neben der Couch wieder an, und alle nahmen Platz.


      »Wir wollen nicht lange bleiben«, sagte Sammis. »Ich war bei Amy drüben und wollte nur kurz etwas mit euch besprechen, und Eva mußte natürlich mitkommen, um Del einen Kuß zu geben.« Er tätschelte seiner Frau das Knie. »Erst einmal zu dir Clara - was willst du mit dem Büro machen?«


      »Ja ...« Clara war etwas verwirrt. »Mir ist doch gekündigt worden ...«


      »Nein, das stimmt nicht. Hat dir Dellie das nicht gesagt?


      Ich hatte vor einiger Zeit noch vor, das Schürfgeschäft aufzugeben, aber es paßt mir nicht, daß das alte Büro zugemacht wird wie das andere vorn dran. Ich sagte ja schon zu Dellie, daß ich gern hätte, daß du das Büro übernimmst, wenn ich nur wüßte, was man mit Dan anfangen könnte. Na ja, einem anderen ist jetzt etwas eingefallen. Du bist ein kluges Mädchen, aber eben ein Mädchen, und es ist alles nicht mehr so wie vor zwanzig Jahren. So, wie es mit dem Bergbau heute steht - glaubst du, du könntest noch etwas herauswirtschaften?«


      »Ja, ich glaube -« Clara war etwas unsicher. »Doch, ich glaube schon.«


      »Sagen wir neunzig pro Woche und ein Drittel Beteiligung?«


      »Doch, ich glaube, das ginge schon.« Clara richtete sich plötzlich auf, das Kinn entschlossen vorgereckt. »Aber damit ich es hinter mir habe, sage ich Ihnen am besten gleich, daß ich ein Angebot von Wynne Cowles, auf Partnerschaftsbasis mit ihr zusammenzuarbeiten, so gut wie angenommen habe.«


      Delia stieß einen Laut des Erstaunens aus. Sammis funkelte Clara an.


      »Meinst du diese Frau mit den Katzenaugen? Die hinter Paul Emery steht?«


      »Ja. Sie hat mir vor etwa zwei Wochen ein Angebot gemacht, aber ich habe es abgelehnt. Dann ist mir gekündigt worden. Ich hatte eine Verabredung mit ihr am Dienstag nachmittag, aber sie kam ins Büro, weil sie zu denen gehört, die tun, was ihnen gerade gefällt, und Jackson hat sie gesehen, und da haben sie angefangen, sich zu streiten. Ich bin gegangen und habe sie allein gelassen. Später habe ich sie dann getroffen und ihr gesagt, daß ich mitmache. Sie will bis zu zweihunderttausend hineinstecken, und ich bekomme siebentausend im Jahr und die Hälfte des Gewinns.«


      »Soso.« Sammis' Augen verengten sich. »Und du wirst mir meine Leute abspenstig machen.«


      »Das werde ich wohl, da Ihre Anteile allmählich auslaufen.« Clara streckte beschwörend die Hand aus. »Was hätte ich denn tun sollen? Man hatte mir schließlich gekündigt.«


      »Du hättest zu Lem gehen sollen«, meinte Evelina mit Nachdruck. »Jeder sollte das. Und das tut auch jeder.«


      »Ich war schon oft genug zu ihm gekommen. Außerdem war ich wirklich froh, daß ich mit Dan Jackson nichts mehr zu tun hatte, und als er mich vor die Tür setzte, war ich deshalb gar nicht traurig.« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Ich habe dir nichts davon erzählt, Del, weil ich nicht wollte, daß es bekannt wurde, ehe die Sache perfekt war. Aber wenn ich es dir gesagt hätte, wärst du am Dienstag abend nicht hingegangen mit diesem Brief von Lem. Es tut mir jetzt leid, daß ich dir nichts gesagt habe.« Sie wandte sich wieder an Sammis. »Ich habe auch nicht gern etwas getan, was Ihnen nicht paßte, aber ich wußte mir nicht anders zu helfen. Und wie die Dinge jetzt stehen - da Sie ja sowieso aus dem Schürfgeschäft aussteigen wollten, wird Ihnen Mrs. Cowles sicher ein günstiges Angebot machen, um alles zu übernehmen -«


      »Ich kann die Frau nicht ausstehen«, knurrte Sammis. »Das wäre eine verdammt komische Zeitungsnotiz: Zwei Frauen übernehmen die Firma Sammis und Brand. Na ja, wir werden sehen. Was hältst du davon, Eva? Sag mir's später. Ich bin müde; du hast recht, Eva, ich bin müde.« Evelina gab ihm den Klaps aufs Knie zurück.


      Sammis seufzte. »Mal sehen. Wir sprechen noch darüber. Jetzt zu dir, Dellie - hast du Baker gesagt, daß du mich in Amys Wagen gesehen hast am Dienstag abend, vor Amys Haus?«


      Jetzt war die Reihe an Delia, über eine unerwartete Frage verwirrt zu sein. Sie sah Sammis an. »Nein, das habe ich nicht. Das konnte ich ihm doch nicht gut sagen, oder? Ich habe Sie ja nicht gesehen.«


      »Du hast mich nicht gesehen?«


      »Nein.«


      »Du hast mich nicht gesehen, und du hast ihm auch nicht gesagt, du hättest mich gesehen?«


      »Nein. Er hat mich gefragt, ob ich Sie in dem Wagen gesehen hätte, und ich habe nein gesagt. Ich habe ihm gesagt, Sie könnten nicht gut dort gewesen sein, weil Sie draußen auf der Ranch waren.«


      »Nun, da hast du dich geirrt. Ich war nicht auf der Ranch. Ich saß dort in Amys Wagen.«


      Delia starrte ihn an. »Aber als ich ging - ich nahm an -«


      »Annehmen macht sich nicht bezahlt, Dellie. Als du fort bist, habe ich angefangen, zu Abend zu essen. Aber als wir zu Amy fuhren, war es zehn Uhr. Ich möchte euch zwei etwas fragen. Sagen wir mal, Amy ist in Dans Büro gegangen und hat ihn erschossen, weil er ein Weiberheld war und sie es nicht mehr aushielt. Sie hat es nicht getan, aber nur mal angenommen. Auf welcher Seite würdet ihr zwei dann -«


      »Aber sie kann es doch gar nicht gewesen sein. Wo hätte sie denn den Revolver herbekommen?«


      »Ich hab' ja auch gesagt, sie hat's nicht getan! Nur einmal angenommen. Auf wessen Seite würdet ihr dann stehen? Ihr wißt ja, was Dan Jackson für ein Mann war. Ihr würdet doch auch nicht wollen, daß Amy verhaftet und verurteilt wird, oder?


      Sie starrten ihn an. »Nein, ich nicht«, sagte Delia. »Ich auch nicht«, pflichtete Clara ihrer Schwester bei. »Also ich weiß nicht, Lem -«


      »Sei du jetzt mal still, Eva. Ich sage hier nichts, was Baker nicht schon weiß. Gut, ihr Mädchen sagt, ihr wollt das nicht, und ich glaube euch. Ich glaube euch, weil ich euch kenne und weil ihr Charlie Brands Töchter seid. Jetzt kommt aber, was Baker nicht weiß. Zwei Leute haben ihm gesagt, sie hätten am Dienstag abend um 9.45 Uhr Amy die Treppe herunterkommen sehen, die zu Dans Büro führt, und das stimmt. Dan hatte ihr gesagt, er ginge ins Büro und sie vermutete, daß er ihr etwas vormachte, und ist die Treppe hinaufgegangen und sah, daß im Büro alles dunkel und still war, und ist wieder fortgegangen, ohne das Büro zu betreten. Wie ich in die Sache mit hineingeraten bin, ist nicht weiter wichtig - sie hat mich jedenfalls angerufen, und ich habe mich mit ihr getroffen.«


      Sammis schob grimmig entschlossen das Kinn seitwärts, aber nach einem Augenblick entspannten sich seine Züge wieder. »Ed Baker möchte sie vernehmen. Er will Unruhe stiften. Er kann zwar unmöglich erklären, wie sie in den Besitz des Revolvers und der Handtasche gekommen sein sollte, aber er könnte sie verhaften und sogar unter Anklage stellen lassen. Er will den Namen Sammis in ganz Wyoming in Verruf bringen. Er möchte gern Amy ein Tatmotiv anhängen und zu diesem Zweck Dans Weibergeschichten vor der Öffentlichkeit ausbreiten. Deshalb habe ich das von euch wissen wollen, besonders von dir, Clara. Dan war immer sehr vorsichtig, so daß man ihm kaum etwas nachweisen konnte. Ich habe diese Erfahrung gemacht, weil ich ihm einmal auf die Spur kommen wollte, und er wußte das. Hundertmal habe ich dich nach Telefonanrufen und Briefen im Büro fragen wollen, aber ich habe es nicht über mich gebracht - eine Tochter von Charlie Brand zu veranlassen, einem Schürzenjäger nachzuspionieren, nein, das konnte ich einfach nicht. Aber Ed Baker wird da keine Skrupel haben. Er weiß, daß du in der Beziehung seine beste Informationsquelle bist und vielleicht sogar seine einzige. Er erwartet dich doch um zehn in seinem Büro, nicht wahr?« Clara nickte. »Ja, aber -«


      »Aber du weiß nicht, wie ich davon erfahren habe? Na ja, ich habe immerhin noch so ein, zwei Freunde auf dem Gericht. Wenn diese Sache überstanden ist, habe ich entweder mehr als Baker oder gar keine mehr. Vielleicht erinnerst du dich, daß ich ihn gestern morgen veranlaßt habe, mit deiner Vernehmung aufzuhören. Schon da, als er noch Dellie für die Mörderin hielt, hat er angefangen, im Dreck zu wühlen. Jetzt hat er eine Unterredung mit dem Gouverneur gehabt und da eingehakt, so daß ich ihn von dieser Seite nicht mehr packen kann. Deshalb setze ich jetzt ein paar andere Hebel in Bewegung. Das ist wichtig, was dich betrifft, Clara. Du mußt doch in diesem Büro ziemlich viel gesehen und gehört haben, ohne eigentlich darauf aus gewesen zu sein. Ich möchte dich jetzt bitten: Sprich nicht mit Baker. Geh nicht zu ihm. Ich bitte dich darum, um meinetwillen und um Amys willen. Wirst du das für mich tun?«


      »Ja, gut«, sagte Clara.


      »Geh nicht zu ihm, wenn er hierherkommt, laß ihn nicht herein, und wenn er doch hereinkommt, sprich nicht mit ihm. Falls er dich verhaftet, rufe sofort Harvey Anson an.«


      »Aber du lieber Himmel - weshalb sollte er mich denn verhaften?«


      »Als wichtige Zeugin. Aber das will gar nichts heißen. Der Richter wird eine niedrige Kautionssumme festsetzen, und dann hat Anson dich in drei Minuten wieder frei. Willst du das für mich tun?«


      »Ja.«


      Sammis nickte. »Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Ihr seid brave Mädchen, alle beide. Aber ihr müßt euch bewußt sein, worauf ihr euch einlaßt. Wenn es dazu kommt - wenn er dich festnimmt und du auf Kaution wieder freikommst, wird im ganzen Distrikt und im ganzen Bundesstaat das Gerede losgehen. Über euch. So sind die Leute nun einmal. Aber das wißt ihr ja schon, selbst wo ihr noch so jung seid; ihr wißt ja, wie sie über eure Mutter und diesen Prediger, diesen Toale, geredet haben. Man sollte der ganzen Gesellschaft den Hals umdrehen! Was werden sie nicht über Amy oder euch oder sonst jemanden tratschen, wenn sie schon sagen, Lucy Brand sei mit einem Revolver zu dieser Hütte geschlichen und habe ihren Mann umgebracht! Ich weiß wirklich - was ist denn?«


      Delia war aufgesprungen und starrte ihn offenen Mundes an. Auch Clara war sprachlos.


      Er wiederholte: »Was ist denn?«


      »Was Sie da eben gesagt haben«, keuchte Clara. »Was die Leute da reden -«


      »Daß eure Mutter euren Vater umgebracht hat? Ja, davon reden sie. Das tut mir jetzt leid, daß ich davon gesprochen habe, ich hätte mir denken können, daß sie euch das nicht ins Gesicht sagen. Aber erzählt wird davon, doch. Daß sie ihn umgebracht hat - ihr könnt die Geschichte auch gleich ganz hören -, daß sie ihn umgebracht hat, weil sie glaubte, er hätte etwas mit Amy, was natürlich auch gelogen ist, und daß sie ihm das Geld abgenommen hat. Und daß sie die Privatdetektive engagiert hat, das sei alles nur Bluff gewesen. Und Toale, der Prediger, hätte es herausbekommen und ihr zugesetzt, bis sie sich, von der Reue gepackt, das Leben genommen habe. Es wird sogar gesagt -«


      »Hör jetzt auf, Lem«, unterbrach ihn Evelina.


      Delia hatte sich, die Stuhllehne umklammernd, wieder gesetzt. Clara sagte leise im Ton der Fassungslosigkeit: »Aber das - das ist ja gräßlich ...«


      Evelina erhob sich. »Wenn du ein Narr bist, dann bist du wirklich ein einmaliger!« sagte sie empört zu ihrem Mann. »Wozu hast du das bloß alles erzählt, auch falls sie es schon gewußt hätten?« Sie tappte schwerfällig zu Clara hinüber und tätschelte ihr die Schulter. »Vergiß es wieder, Kind. In den Bergen gibt es mehr Kojoten als sonst was. Komm, Lem, wir müssen zu Amy zurück. Es ist schon fast zehn Uhr.«


      »Ich gehe nicht zu Amy zurück. Ich muß zuerst noch -«


      »Ich will aber zu ihr, und du mußt mich hinbringen. Komm jetzt, ehe du noch mehr Unheil anrichtest.«


      Lem blieb vor Clara stehen und fragte sie: »Kann ich mich auf dich verlassen?«


      »Ja, das können Sie.«


      »Gut. Es tut mir leid, daß ich - heiliges Kanonenrohr, ich -«


      »Schon gut, schon gut. Ich begleite Sie hinaus.«


      Delia wußte nachher nicht, ob sie die Gute-Nacht-Grüße erwidert hatte. Sie nahm verschwommen wahr, daß die anderen draußen durch die Diele schritten, daß die Tür auf- und zuging und daß dann ihre Schwester auf einmal wieder vor ihr stand.


      Sie sah auf. »Nun?«


      Clara schwieg.


      »Wenn Rufus Toale zu dir kam - in den letzten zwei Wochen -, hat er dir da von diesem Gerede erzählt?«


      »Nein.« Clara wandte sich unvermittelt ab und trat wieder in die Diele hinaus. Delia folgte ihr kurz darauf. Clara schlüpfte in einen Umhang, den sie vom Haken genommen hatte.


      »Wo gehst du hin?«


      »Zu Toale.«


      »Ich gehe mit.«


      »Nein, Del. Du gehst nicht mit.« Clara hatte den Umhang zugeknöpft. »Ich bin die ältere von uns beiden. Bitte, Del, du weißt, wie leicht erregbar du bist. Bitte, Del. Ich will nur feststellen, was los ist.« Sie öffnete die Tür. »Bitte, Del, ja?«


      »Na gut.«


      Delia rief der im Dunkeln verschwindenden Gestalt ihrer Schwester nach: »Aber beeil dich!« Sie blieb vor der Tür stehen, bis sie den Wagen von der Einfahrt auf die Straße hinausrollen sah, dann ging sie wieder ins Haus hinein. Als sie im vorderen Zimmer war, fiel ihr ein, daß sie die Haustür nicht zugezogen hatte, aber das war ihr jetzt so gleichgültig, daß sie nicht noch einmal hinausging, um sie zu schließen. Sie warf sich mit dem Gesicht nach unten auf die Couch, und da sie in ihrer Gefängniszelle nicht geweint hatte, holte sie das jetzt nach.


      Als das Telefon läutete, ging sie hin, damit das Läuten aufhörte - und dann konnte es ja auch Clara sein. Oder Ty. Aber es war jemand vom Büro des Staatsanwalts, der sich nach Claras Verbleib erkundigte. Sie wußte nicht, welche Auskunft sie geben sollte - ob sie einfach sagen sollte, daß Clara nicht kam -, und so sagte sie, ihre Schwester habe um zwanzig vor zehn das Haus verlassen. Als sie aufgelegt hatte, sah sie auf ihre Uhr; zehn nach zehn. Bis zum Pfarrhaus brauchte man mit dem Wagen nur vier, fünf Minuten, vielleicht war Clara bald wieder zurück.


      War das ein Wagen draußen in der Einfahrt - oder war das nebenan? Clara? Nein, der Wagen war nicht zur Garage gefahren. Wahrscheinlich nebenan. Ein Mann, der ein Mädchen liebt, mußte der nicht...


      Die Schritte - eben auf den Stufen, jetzt schon vor der Schwelle -, das konnte Clara nicht sein, so schwer trat sie nicht auf. Delia beschloß, nicht zur Tür zu gehen, wie lange auch geläutet würde; sie hätte das Licht ausschalten sollen. Aber sie hatte ja die Tür gar nicht geschlossen! Die Schritte tappten schon durch die Diele! Sie setzte sich mit einem Ruck auf, schwang die Füße von der Couch herunter - und sah, wie Rufus Toale das Zimmer betrat, kein süßliches, mildes Lächeln auf dem Gesicht, sondern weiß wie der Tod.
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      Rufus Toale kam mit schleppenden Schritten näher. Bei dem großen Stuhl vor der Couch, in dem kurz vorher Lem Sammis gesessen hatte, blieb er stehen und stützte die Hand auf die Rückenlehne; dann ging er dicht um den Sessel herum und ließ sich mit lächerlicher Behutsamkeit nieder. Delia wollte aufstehen, aber die Knie versagten ihr den Dienst. Sie konnte ihren Besucher nur aus entgeisterten Augen anblicken.


      Er begann nicht mit »Gelobt sei Gott«, und seine Stimme wirkte so lächerlich wie seine Art, sich zu bewegen und sein bleiches Gesicht, denn sie klang nicht tönend und melodisch wie sonst, sondern war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, als er das eine Wort »Clara?« ausstieß.


      Delia schüttelte mechanisch den Kopf.


      »Sie ist nicht da?«


      Sie schüttelte abermals den Kopf.


      Rufus Toale drückte sich die rechte Hand mit gespreizten Fingern gegen die Brust. »Ich darf nicht tief atmen«, sagte er zur Erklärung mit derselben krächzenden Stimme. »Ich spüre, wie es innen blutet, wenn ich atme. Ich bin verletzt. Eine Kugel. Ich habe den Einschuß mit dem Taschentuch verstopft, damit ich nicht soviel Blut verliere. Ich werde nicht mehr lange leben ... Ihre Schwester?«


      Delia schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht da.« Sein fanatisch leuchtender Blick bohrte sich aus seinem weißen Gesicht heraus in ihre Augen. »Kann ich Sie mit einem Auftrag Gottes betrauen? Glauben Sie an die Rache des Menschen?«


      »Wer —« Delia hielt inne, indes sich ihr Mund weiter bewegte. »Wer hat auf Sie geschossen?«


      Er ging über die Frage hinweg. »Glauben Sie an die Rache des Menschen, mein Kind? Ich glaube, ich sterbe bald. Antworten Sie mir.«


      Das war eines der Probleme, über die Delia im Gefängnis nachgedacht hatte, und offenbar war sie dabei zu einem Entschluß gekommen, denn sie sagte im Ton innerster Überzeugung: »Ich glaube nicht an Rache. Aber wenn Sie verletzt sind - ich muß doch einen Arzt anrufen -«


      »Nein!« Seine Stimme und seine Augen hielten sie auf der Couch fest. »Zuerst kommt dies hier. Dann mag kommen, was immer kommen will. Sie müssen alles genau erfahren - wenn ich es noch kann -« Sein Gesicht wollte sich unter Schmerzen verzerren, aber er unterdrückte den Impuls. Dann tat er einen langen, langsamen Atemzug. »Ich wollte Ihnen das alles eines Tages erzählen, Ihnen und Ihrer Schwester, wenn wir vor Gott knieten - wie das auch Ihre Mutter getan hat. Jetzt, ohne die Vorbereitung durch das Gebet - oh, ich bitte Sie, lassen Sie sich von Gott führen. Die Tatsachen sind schnell erzählt, aber folgen Sie dem Ratschluß des Herrn!«


      »Die Tatsachen -«


      »Was Ihren Vater betrifft. Gott sei seiner Seele gnädig. Er war kein frommer Mensch, aber ein guter und freundlicher Mann. Als er vor zwei Jahren zu seinem Ritt aufbrach, der ihn in den Tod führte, hatte er viel weltliches Geld bei sich, aber auch ein wenig, das Gott gehörte. Ich hatte es ihm gegeben. Es war mein eigenes Geld, aber es war für meine Kirche bestimmt. Es war Gottes Geld. Zehn Zwanzigdollarscheine hatte ich ihm gegeben, und auf jeden Schein schrieb ich in die Ecke mein Zeichen, R.T., die Anfangsbuchstaben meines Namens. Er wollte einen Mann suchen, der würdig war, es entgegenzunehmen, und was dieser Mann an Schätzen in den Bergen fand, sollte an meine Kirche fallen zum Ruhme Gottes, der die Berge geschaffen hat und alle Schätze, die sie bergen. Ich gab dieses Geld, Gottes Geld, Ihrem Vater. Er hatte es bei sich. Er wurde getötet, und das Geld wurde ihm abgenommen, zusammen mit dem anderen Geld, das er bei sich hatte.«


      Rufus Toale hielt inne, um abermals lange und behutsam einzuatmen, die Hand noch immer auf die Brust gepreßt, die Hand, die sich nicht von dieser Stelle gerührt hatte. Seine Lippen zuckten, und er fuhr fort: »Das Geld ist Ihrem Vater abgenommen worden von dem, der ihn tötete. Ich habe keinem etwas davon gesagt. Ich liefere dem Feuer der menschlichen Rache keine Nahrung. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Ich habe nicht alle Tage Zwanzigdollarscheine zu Gesicht bekommen, denn Gottes Geld geht in kleineren Beträgen ein, aber wenn ich einen sah, habe ich ihn mir genau angeschaut. Und es kam der Tag, als ich zu meinem Entsetzten feststellen mußte, daß ich einen jener Scheine bekam, die ich Ihrem Vater gegeben hatte. Das R.T. war in der Ecke, so wie ich es einundzwanzig Monate vorher dort eingezeichnet hatte. Ich wußte, von wem der Schein war, und unter den Umständen konnte kaum ein Zweifel bestehen, daß —«


      Er hielt abermals inne, um Atem zu holen. »Ich glaube -« Er keuchte und versuchte doch, nicht zu keuchen; man sah seinem Gesicht an, wie er mit seinem Körper kämpfte; er verstärkte den Druck der rechten Hand dadurch, daß er die linke fest über sie breitete. »Ich glaube - ich muß schnell machen. Das Blut innen in mir - erstickt mich. Der Schein ist mir abgenommen worden - dort, wo ich von der Kugel getroffen wurde - als ich mich tot stellte - um dem Tod zu entrinnen.«


      Er keuchte, und ein Krampf zuckte über sein Gesicht. Delia, vom Entsetzen gelähmt, vermochte sich nicht zu rühren. Er schwankte in dem Sessel hin und her und stemmte den Ellenbogen gegen die Armlehne.


      »Gelobt sei Gott!« stieß er flüsternd hervor. »Ich muß Ihnen den Auftrag des Herrn weitergeben! Ich muß zum Ende kommen. Der Schuldige muß seine Schuld gestehen und sich unterwerfen - aber nicht dem Menschen, sondern dem Allmächtigen! Oh, helfen Sie -!« Sein Ellenbogen rutschte von der Sessellehne herunter, und er begann vornüber zu sinken. »Gelobt sei Gott!« krächzte er keuchend und brach zusammen, so daß er fast genauso über der Armlehne hing wie Dan Jackson, mit den Armen bis auf den Boden baumelnd.


      Delias Augen waren weit aufgerissen. »Nein!« rief sie. »Nein!« Ohne den Blick von ihm zu wenden, stand sie auf und wich schrittweise zurück. »Nein!« sagte sie noch einmal und hielt inne. Sie konnte schreien. Sie, die sich alles so sorgfältig und endgültig ausgedacht hatte, konnte schreien. Irgend jemand würde sie hören. »Nein«, sagte sie. Ein Arzt. Ja, natürlich, ein Arzt; aber Clara? Clara...«


      Das Telefon läutete. Sie tat einen tiefen, bebenden Atemzug und ging dann entschlossen mit festen Schritten zu dem kleinen Tisch, nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo?«


      »Ist dort Clara Brand?«


      »Nein, hier spricht Delia Brand.«


      »Ist Ihre Schwester zu Hause? Clara Brand?«


      »Nein, sie ist nicht hier.«


      »Bleiben Sie bitte am Apparat. Der Staatsanwalt möchte—«


      »Einen Augenblick.« Delias Stimme klang klar und ruhig. »Hallo? Schicken Sie bitte sofort einen Arzt. Hier ist ein Mann mit einer Schußverletzung, er scheint im Sterben zu liegen. Schicken Sie einen -«


      »Was? Was sagen Sie da? Wer -«


      Delia legte auf. Ihre Finger zitterten, als sie nach dem Telefonbuch griff und den Buchstaben T suchte, aber sie fand die Nummer ohne langes Blättern, hob abermals den Hörer ab und wählte. Während sie wartete, hielt sie Couch und Sessel den Rücken zugekehrt.


      »Ist dort das Pfarrhaus?«


      »Ja, hier spricht die Haushälterin.«


      »Hier Delia Brand. Ist meine Schwester bei Ihnen?«


      »Nein, Miß Brand. Sie ist schon wieder fort.«


      »Wann ist sie wieder fort?«

    

  


  
    
      »Vor etwa fünf oder zehn Minuten. Ich habe sie in die Kirche eingelassen, weil sie sagte, sie würde lieber dort warten, aber dann ist sie wiedergekommen und hat gesagt, sie wollte doch nicht länger warten, und ist gegangen.«


      »Danke vielmals. Auf Wiederhören.«


      Delia legte wieder auf. Für den nächsten Anruf brauchte sie das Telefonbuch nicht, denn sie kannte die Nummer von Ty Dillons kleiner Wohnung in der Beech Street auswendig. Sie nahm den Hörer noch einmal ab und wählte. Es meldete sich niemand. Als sie in der Einfahrt einen Wagen hörte, der zur Garage weiterfuhr, behielt sie den Hörer am Ohr; als sich Schritte der Tür näherten, ließ sie in sinken; bei Claras Eintreten legte sie auf.


      »Er war nicht da«, sagte Clara. »Warum bist du nicht zu Bett gegangen? Ich habe eine Stunde gewartet, aber Mrs. Bonner wußte nicht -« Sie hielt inne, erstarrt, den Blick über Delias Schulter hinweg in die Mitte des Zimmers gerichtet. »Del! Um Himmels willen, was ist denn passiert?« Sie eilte näher, blieb stehen, sah genauer hin, richtete sich auf und sah ihre Schwester an. »Del! Um Gottes willen, Del —«


      »Nein!« sagte Delia heftig, voller Bitterkeit. »Er kam hierher - er kam hier herein und hat sich in den Sessel gesetzt und gesagt, man habe auf ihn geschossen und er müsse bald sterben — und ich dachte, du hättest - ich dachte, du - und jetzt hast du gedacht, ich hätte - wir halten uns gegenseitig für -«


      Sie brach in Lachen aus. Sie stand da und lachte irre, schwankend, und ihre Schultern bebten und zuckten vor und zurück.


      Clara sprang auf sie zu, ergriff ihre Schultern und drückte sie auf einen Stuhl. »Del, um Gottes willen - Del! Hör auf! Ich habe gar nichts gedacht! Del, Schatz, du darfst nicht, du darfst nicht -«


      Ed Bakers Stimme war von der Tür her zu hören: »Sie sind beide hier.«


      Clara erstarrte. Delia kicherte.


      Im Näherkommen fuhr Baker fort: »Da drüben, Doktor, im Sessel. Wenn er tot ist, lassen Sie ihn so liegen, bis ich ihn mir angesehen habe. Holen Sie die Jungens herein, Frank. Hier ist genug zu tun für alle.«
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      Die durchschnittliche Auflage des >Times-Star< betrug 9400 Exemplare. Am Mittwoch waren 12000 und am Donnerstag 14200 Exemplare gedruckt worden, und am Freitag erreichte man eine Auflagenhöhe von 17600 - ein absoluter Rekord.


      Nur selten zählte das >Fowler-Hotel< Zeitungsreporter oder gar Bildberichterstatter zu seinen Gästen. Selbst wenn sich eine bedeutende Persönlichkeit innerhalb der Grenzen des Distrikts aufhielt, erfuhr die Welt von ihrem täglichen Tun und Lassen nur durch die Berichte der ortsansässigen Journalisten, aber bis zum Freitag mittag konnte die Hotelrezeption elf Zimmervermietungen an Zeitungsleute von Spokane, Denver und der Pazifikküste buchen.


      Gouverneur Matthews von Wyoming war ein Mann von demokratischer Gesinnung. Für gewöhnlich war sein Büro im Capitol von Cheyenne jedem zugänglich, der zwei Beine zum Gehen hatte, aber an diesem Freitag ging er nicht einmal selbst in sein Büro; er hielt sich hinter verschlossenen Türen in einem Zimmer des Pyramid Clubs in Cody auf, und davon wußten nur die wenigen Leute, die bei ihm in diesem Zimmer waren.


      Die Kirche, in der Rufus Toale gepredigt hatte, stand an Wochentagen stets denen offen, die den Wunsch zu einem stillen Gebet verpürten, aber selten hätte man mehr als ein, zwei Andächtige darin angetroffen. Am Freitag nun schlenderten den ganzen Tag Neugierige zur Tür hinein und heraus, und man deutete flüsternd auf die Bank, auf der Clara Brand am Abend zuvor gesessen hatte, ehe sie den Pastor umbrachte. Zur gleichen Zeit fuhren Leute langsam in ihrem Wagen an dem Haus Vulcan Street 139 vorbei und wiesen auf die Fenster des Vorderzimmers, in dem Delia Brand Rufus Toale erschossen hatte, fast auf die Minute achtundvierzig Stunden nachdem Dan Jackson ihrer Kugel zum Opfer gefallen war, was gewiß ein Rekord war. Der Widerspruch war nur ein Aspekt des wütenden Meinungsstreits, der den Distrikt Parkland in zwei feindliche Lager spaltete.


      In seinem Büro im obersten Geschoß des neuen Sammis-Hauses in der Berger Street starrte Lem Sammis mit seitwärts vorgeschobenem Kinn über seinen Schreibtisch hinweg einen Mann an, der zehn Jahre jünger war als er. Der Mann, aus dessen scharf blickenden Augen weder Wohlwollen noch gute Laune, aber auch keine Feindseligkeit sprach, sagte gerade:


      »Nein, Lem, ich schlage Ihnen keinen faulen Handel vor. Vielleicht setze ich Ihnen eines Tages das Messer auf die Brust oder Sie mir, aber gegen diese Burschen müssen wir gemeinsame Sache machen. Baker läßt noch vor heute abend Dampf ab, oder er ist erledigt, und wir kriegen Carlson. Der Bergbau hat unseren Staat groß gemacht, und der Bergbau wird hier auch weiterhin die maßgebende Rolle spielen, so wahr ich hier sitze. Vielleicht hat Ihre Tochter Jackson umgebracht, vielleicht waren Sie es selbst, das ist mir ganz gleich. Ich habe durchaus die Hoffnung, Sie eines Tages in die Tasche zu stecken, aber nicht auf diese Art, nicht mit Hilfe dieser Burschen. Matthews hat sich verkrochen, aber ich finde ihn schon und werde auch mit ihm fertig.«


      »Ich bitte niemanden um einen Gefallen«, sagte Lem Sammis.


      »Gefallen - Blödsinn. Wir wissen beide, wie die Dinge stehen. Miteinander abrechnen können wir nachher, wenn wir mit dieser Sache fertig geworden sind. Ich werde mir Matthews vorknöpfen.«


      »Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm von mir aus -«


      »Ich richte keinem etwas von Ihnen aus. Ich sage alles selbst.«


      »Gehen Sie zum Teufel.«


      »Danke, nach Ihnen, Lem.«


      Ollie Nevins ging. Sammis saß eine Zeitlang da, ohne sich zu rühren, dann griff er nach dem Telefon. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Polizeichef Frank Phelan kam herein, warf dem Alten einen argwöhnischen Blick zu und nahm auf seinem Stuhl Platz.


      »Na, Frank - hat man Sie ausgeschlossen?«


      Phelan nickte grimmig. »Ja. Sie wollten meine Leute mitnehmen zu einer Hausdurchsuchung bei Dan, und da habe ich nicht mitgemacht.«


      »Wer hat den Durchsuchungsbefehl ausgestellt - Merriam ?«


      »Ja.«


      »Und - machen sie Gebrauch davon?«


      »Ja. Zwei von diesen verdammten Kriminalbeamten.«


      Sammis' Kinn schob sich noch einige Millimeter weiter zur Seite. »Amys Haus zu durchsuchen! Das Haus von Lem Sammis' Tochter! Hm! Was war los, ehe Sie gingen?«


      Phelan räusperte sich und begann zu berichten. Das war um die Mittagszeit herum.


      Das, was >passierte<, war im Gerichtsgebäude noch in vollem Gang. Staatsanwalt Baker saß an seinem Schreibtisch, auf der anderen Seite hatte eine Sekretärin mit ihrem Stenogrammblock Platz genommen, Sheriff Tuttle stand an einem der Fenster, die Hände in den Taschen, und Baker gegenüber saß Clara Brand. Sie machte ein entschlossenes Gesicht, wirkte aber abgespannt; ihre Augen waren geschwollen und gerötet, und sie bewegte unruhig die Hände, faltete sie und nahm sie wieder auseinander. Sie sagte gerade:


      »Es ist mir ganz gleich, was Sie herausgefunden haben oder nicht herausgefunden haben. Ich habe Ihnen gestern abend alles gesagt, und ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


      Baker sah selbst recht mitgenommen aus. Auch seine Augen waren gerötet, und er erweckte ganz allgemein den Eindruck eines Mannes, der einen schweren Kater hat. Er sah sie an und fragte: »Dann bleiben Sie also bei Ihrer Darstellung von gestern abend?«


      »Allerdings.«


      »Und Sie erwarten, daß ich Ihnen diese Geschichte glaube? Wissen Sie noch, was Sie ausgesagt haben? Als die Haushälterin, Mrs. Bonner, Ihnen mitteilte, daß sie nicht wisse, wo Toale sei und wann er wieder zurückkommen würde, haben Sie gesagt, Sie wollten in der Kirche warten, und da hat sie den Schlüssel geholt und Sie durch die hintere Tür eingelassen. So weit, so gut - Mrs. Bonner hat die gleichen Angaben gemacht. Sie haben zu ihr gesagt, Sie wären in der Kirche, ganz gleich, wann Toale zurückkommen würde, und sie sollte Toale ausrichten, daß Sie dort auf ihn warteten. Sie haben sich den Mittelgang hinuntergetastet bis zu der Bank, in der Ihre Mutter immer saß, und haben eine Stunde lang dort gesessen, ohne sich zu rühren. Dann kam Ihnen plötzlich der Gedanke, wieder zu gehen, und Sie haben Mrs. Bonner Bescheid gesagt und sind nach Hause gefahren. So hatten Sie es dargestellt.«


      »Und so stelle ich es auch jetzt noch dar.«


      »Aber die Geschichte klingt nicht mehr so plausibel wie gestern abend. Sie sind, wie ich Ihnen schon sagte, nicht des Mordes an Rufus Toale angeklagt. Zur Zeit sind Sie gar keines Vergehens angeklagt. Aber zumindest in einem Punkt ist Ihre Aussage höchst unwahrscheinlich. Gestern abend wußten wir noch nicht, wo sich Rufus Toale aufhielt, als ihn der tödliche Schuß traf. Heute morgen haben wir erfahren, daß es neben der Kirche gewesen sein muß, zwischen Auffahrt und Hintereingang. Er ist dort auf den Rand eines Blumenbeetes gefallen, die Stelle ist deutlich zu erkennen. Sein Hut lag noch da, und im Gras waren Blutspuren. Er muß, als er zurückkam, den Wagen entweder in die Garage gefahren oder ihn dort in der Einfahrt stehengelassen haben und dann auf die Kirche zugegangen sein - es ist bekannt, daß er seinem Gotteshaus jeden Abend noch einen Besuch abstattete. Dort traf ihn die Kugel. Die hintere Tür der Kirche stand offen. Sie saßen in Ihrer Bank, und es war still und dunkel. Wollen Sie da noch immer behaupten, Sie hätten keinen Schuß gehört?«


      »Das behaupte ich, ja. Und ich habe Ihnen ja auch gesagt, warum. Falls der Schuß wirklich abgefeuert wurde.«


      »Das steht einwandfrei fest. Sie sagten, Sie seien in Gedanken versunken gewesen. Sie hätten geistig abgeschaltet gehabt oder so. Ehrlich gesagt, das glaube ich nicht. So gedankenversunken, daß Sie nicht einmal einen aus solcher Nähe abgegebenen Schuß gehört hätten? Der Schütze muß an einem Punkt zwischen dem Beet und der Kirche gestanden haben, als Toale, wie wir annehmen müssen, gerade auf die Kirche zuging, denn die Kugel hat die Brust mitten durchschlagen, hat die Lunge durchbohrt und ist dann in der Wirbelsäule steckengeblieben. Wie tief Sie auch immer in Gedanken versunken waren -«


      »Ich sage Ihnen, ich habe keinen Schuß gehört.« Clara faltete wieder die Hände. »Oder ich habe ihn gehört, ohne mir dessen bewußt zu werden. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich hatte gerade vorher erfahren, was die Leute über meine Mutter reden. Deshalb wollte ich ihn doch sprechen, das habe ich Ihnen auch gesagt. Ich habe keinen Schuß gehört, und mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«


      »Sie haben keinen Schuß gehört, keinen Hilferuf? Gar nichts?«


      »Gar nichts.«


      »Und Sie saßen ununterbrochen auf dieser Bank von dem Augenblick an, als Mrs. Bonner Sie einließ, bis zu dem Augenblick, als Sie ihr sagten, Sie gingen wieder nach Hause?«


      »Ja.«


      »Sie haben nicht seinen Wagen gehört und sich im Gebüsch versteckt und Toale dann erschossen, als er mit dem Licht der Scheinwerfer im Rücken näher kam?«


      »Nein.«


      »Es war doch Lem Sammis, der Ihnen gesagt hat, was die Leute über Ihre Mutter reden, oder?« Keine Antwort.


      »Es war doch Lem Sammis, nicht wahr?«


      »Das geht Sie nichts an. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich keine Angaben darüber machen werde, von wem ich das erfahren habe.«


      »War nicht Lem Sammis mit seiner Frau gestern abend bei Ihnen?«


      »Auch das geht Sie nichts an.«


      »Nun, er war bei Ihnen, und kurz nachdem er gegangen war, sind Sie zu Toale gefahren.« Baker beugte sich vor und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Clara - wollen Sie mir jetzt einmal gut zuhören?«


      »Ja, bitte.«


      »Gut. Ich möchte, daß Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich Ihnen nichts anhängen will. Daß Sie mir am Mittwoch morgen gesagt haben, Sie seien am Dienstag nachmittag zu Atterson Brothers gegangen, wo Sie in Wirklichkeit gar nicht waren, wie ich nachher erfahren habe, und daß Sie mir jetzt sagen, Sie seien ins Fowler-Hotel gegangen und hätten dort auf Mrs. Cowles gewartet - daraus will ich Ihnen keinen Strick drehen. Ich kreide Ihnen nicht einmal an, daß Sie sich weigern, etwas von den Dingen zu erzählen, die im Laufe der letzten ein, zwei Jahre in Jacksons Büro passiert sind - die dort zwangsläufig passiert sein müssen. Ich rechne es Ihnen nicht an, weil ich es verstehe. Sie tun es aus Loyalität zu Lem Sammis, dem alten Freund und Partner Ihres Vaters. Wie wäre Ihnen aber zumute, wenn Sie erführen, daß Sammis versucht hat, Ihnen und Ihrer Schwester einen Mord in die Schuhe zu schieben?«


      Clara starrte ihn bloß an.


      »Ich frage Sie: Wie wäre Ihnen da zumute?«


      »Das ist eine absurde Frage«, erwiderte sie kurz angebunden.


      »Vielleicht - vielleicht auch nicht.« Baker sprach in ernstem, drängendem Ton. »Ich erhebe keine Anklage gegen ihn, soweit bin ich noch nicht. Aber da sind doch so einige Tatsachen, die zu denken geben. Es steht für mich so gut wie fest, daß jemand Ihrer Schwester den Mord an Jackson anhängen wollte - denken Sie an den Revolver, die Handtasche auf dem Tisch am Tatort. Aber wer immer das getan hat, muß gewußt haben, daß Delia an diesem Abend in Jacksons Büro gehen würde. Und wer hat davon gewußt? Sogar Sie haben es nicht gewußt, das haben Sie selbst gesagt. Nur einer hat davon gewußt, und das war Sammis; er selbst hatte den Brief geschrieben, den sie Jackson bringen sollte. Was halten Sie davon?«


      »Ich glaube nicht -« Clara hielt inne. Einen Augenblick später setzte sie hinzu: »Das ist einfach absurd.«


      »Sie meinen nicht absurd, Sie meinen: schwer zu fassen. Vieles ist schwer zu fassen, und Lem Sammis hat in seinem Leben manches getan, was man nicht für möglich gehalten hätte. Sie wissen so gut wie ich, daß er für einen, den er erledigen will, nicht viel Zartgefühl übrig hat. Das sind die Tatsachen, soweit sie Delia betreffen. Nun zu Ihnen. Es war Sammis, der Ihnen gesagt hat, was über Ihre Mutter geredet wird, nicht wahr?«


      Keine Antwort.


      Baker hob ein wenig resigniert die Hände. »Er muß es gewesen sein. Warum hat er Ihnen wohl davon erzählt und auch von der Rolle, die Toale bei dem Gerede der Leute über den Selbstmord Ihrer Mutter gespielt hat? Sind Sie gleich darauf zu Toale gegangen? Ja. Wurde er ermordet? Ja. Unter Umständen, die den Verdacht auf Sie lenken? Ja.«


      Clara schüttelte den Kopf. »Diese Geschichte ist einfach zu phantastisch.«


      »Sie ist überhaupt nicht phantastisch. Es besteht ein durchaus logischer Zusammenhang. Sammis glaubt, ich nähme an, er oder seine Tochter hätten Jackson wegen seiner Weibergeschichten erschossen. Das tue ich aber nicht. Zumindest seit gestern abend nicht mehr. Ich bin eher der Ansicht, daß Jackson getötet wurde, weil er in den Besitz von Beweismaterial gelangt war, das zur Aufklärung des Mordes an Ihrem Vater vor zwei Jahren führen könnte.«


      »Mein Vater -«


      »Ja. Darauf lassen die Aussagen von Quinby Pellett, Ihrem Onkel, und einem Mann namens Squint Hurley schließen. Und jetzt zu Toale. Sie wissen, was er ihrer Schwester gesagt hat, kurz vor seinem Tode. Mit einem Loch in der Lunge und einer Kugel im Rücken hat er sich zu seinem Wagen geschleppt und ist zu Ihrem Haus hinausgefahren, um Ihnen davon zu erzählen - und dann hat er nur noch das mit dem gekennzeichneten Geldschein berichten können, und daß er ihm abgenommen wurde, nachdem er getroffen worden war. Wenn er ihn bei sich hatte, ist er ihm jedenfalls gestohlen worden. Auch dieser gekennzeichnete Geldschein war ein Beweisstück, das zur Aufklärung des Mordes an Ihrem Vater hätte führen können. Also ist Toale aus demselben Grund getötet worden, aus dem auch Jackson sterben mußte. Und er ist von jemandem umgebracht worden, der entweder selbst Ihren Vater tötete oder seine Hand dabei im Spiel hatte. Und dieser jemand war Lem Sammis.«


      »Das glaube ich nicht. Das ist Wahnsinn.«


      »Ich lasse Sie jetzt ins Nebenzimmer bringen. Wollen Sie einmal über all das nachdenken?«


      »Muß ich? Muß ich dort drin bleiben?«


      »Vorerst - ja.«


      »Wenn ich vorher mit Mr. Sammis sprechen könnte, wüßte ich eher, was ich von der Sache halten soll.«


      »Oh, zweifellos«, sagte Baker trocken. »Aber das geht nicht, tut mir leid.«


      »Kann ich dann wenigstens meine Schwester anrufen? Oder Mr. Dillon?«


      »Das können Sie nachher tun.«Baker stand unvermittelt auf. »Sie haben es ganz bequem da drin, kommen Sie nur. Bedeutend bequemer als die vier Wände, mit denen Sie vorliebnehmen müßten, wenn man Sie unter Mordanklage gestellt hätte, wie das eigentlich vorgesehen war.«
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      Um zwei Uhr am Freitag nachmittag, um die Zeit, als man Clara in ein Zimmer einschloß, wo sie über alles nachdenken sollte, hatte sich die Aufregung in der Vulcan Street wieder gelegt. Noch fuhren Autos in langsamem Tempo vorüber, damit die Insassen einen neugierigen Blick auf das Haus der Schwestern Brand werfen konnten, und ein uniformierter Polizeibeamter ging auf dem Bürgersteig auf und ab, der stehenbleibende Fußgänger zum Weitergehen aufforderte - aber das war auch alles. Es stapften keine übereifrigen Leute mehr hier und dort durchs Gebüsch, um nachzusehen, wo Delia Brand nach dem tödlichen Schuß auf Rufus Toale vielleicht den Revolver zum Fenster hinausgeworfen hatte; diesem unruhigen Treiben war schon vor fünf Stunden ein Ende gemacht worden, als man den Strohhut und die Blutflecken am Rand des Blumenbeetes auf dem Friedhof entdeckt und eine Durchsuchung des Hauses ergebnislos abgebrochen hatte. Mit der Entdeckung der Tatspuren war auch für Delia eine Tortur zu Ende gegangen, die mit Unterbrechungen die ganze Nacht hindurch angedauert hatte; wenigstens zwanzigmal hatte sie das Gespräch mit dem zu Tode getroffenen Toale, oder vielmehr seinen Monolog, wiederholen müssen, und dreimal hatte sie das Ganze szenisch dargestellt - sie auf der Couch sitzend und Sheriff Tuttle im Sessel in der Rolle von Toale.


      Jetzt, um zwei Uhr nachmittags, war außer Ty Dillon niemand mehr bei ihr im Haus, nicht einmal die sterbliche Hülle des Pastors, der sich in Gottes Auftrag hierhergeschleppt hatte und dann an seinem eigenen Blut erstickt war, ehe er ihn ganz ausführen konnte. Delia hatte sich oben in ihrem Schlafzimmer niedergelegt, und Ty ging langsam vor ihr auf und ab. Jedesmal, wenn er an der einen oder anderen Wand angelangt war und sich umdrehte, blieb er stehen und sah sie an, wie sie, die Augen geschlossen, die Hände neben den Hüften zu Fäusten geballt, dalag. Aber er sagte nichts. Sie hatten gemeinsam alles durchgesprochen. Sie waren beide der Ansicht, daß Clara die Wahrheit sprach, wenn sie angab, von dem Schuß auf Toale nichts zu wissen, und daß sie alles sagen sollte, was sie wußte, aus welchem Grund Lem Sammis sie auch immer gebeten hatte, gewisse Dinge vor dem Staatsanwalt geheimzuhalten. Wenn sie verhaftet wurde, sollte sie sich Phil Escott als Anwalt nehmen. Ferner stimmten sie darin überein, daß es so etwas wie Seelenfrieden oder ein ruhiges Leben für Clara und Delia weder in Wyoming noch sonstwo geben konnte, solange nicht der Mord an Jackson und der an Rufus Toale aufgeklärt war; und der Vollständigkeit halber zählte man auch noch den Mord an ihrem eigenen Vater vor zwei Jahren hinzu, wegen der Gerüchte, die ihre verstorbene Mutter damit in Verbindung bringen wollten. Es hatte keinen Zweck davonzulaufen, sie mußten hier in Cody bleiben und die Sache durchstehen. Und in noch einer Hinsicht waren Ty und Delia sich einig: darin, daß sie, wenn sie etwas unternehmen wollten, nicht wußten, wo sie anfangen sollten. Quinby Pellett, der dagewesen war und zwei Stunden lang mit ihnen gesprochen hatte, hatte ihnen in allen Punkten recht gegeben, auch in diesem letzten; er hatte, so gestand er in kaltem, ohnmächtigem Zorn, diesmal keine Trumpfkarte im Ärmel stecken wie neulich das Wissen von dem Handtaschendiebstahl, und war dann wieder gegangen. Er hatte beim Abschied verschwommene Andeutungen gemacht, daß er sich um dieses und jenes kümmern wolle. So hoffnungslos und düster bot sich die Situation um zwei Uhr nachmittags dar, als Ty zum hundersten Male im Aufundabge-hen innehielt, um Delia anzusehen. Wenn sie sich doch nur endlich entspannen und die Medizin nehmen wollte, die der Arzt für sie dagelassen hatte!


      Plötzlich klingelte es an der Haustür.


      Er öffnete ganz leise die Tür, um aus dem Schlafzimmer hinauszugehen, aber Delia schlug die Augen auf. »Wer ist das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe den Polizeibeamten da draußen inständig gebeten, daß er keinen hereinläßt. Ich werde mal nachsehen.«


      »Vielleicht ist es Clara - nein, Clara hat ja einen Schlüssel.«


      »Ich sehe mal nach.«


      Als er nach unten kam, standen zwei Männer vor der Tür: der Polizeibeamte und eine turmhohe Gestalt mit wettergegerbtem Gesicht und fast weißem Haar, und Augen, die kaum mehr als Schlitze waren. Der Polizeibeamte ließ Ty erst gar nicht zu Wort kommen.


      »Ja, ich weiß, aber der wäre nur draußen geblieben, wenn ich ihm eins übergezogen hätte. Wie ein sturer Esel, nur größer. Vielleicht kennen Sie den Burschen noch nicht - Squint Hurley. Der Mann, der seinerzeit des Mordes an Charlie Brand angeklagt war und freigesprochen wurde.«


      Ty sah den alten Prospektor an. »Was wollen Sie, Hurley?«


      »Ich möchte Charlie Brands Tochter sprechen.«


      »Welche von den beiden Schwestern?«


      »Ja - ich glaube, die ältere. Die in Jacksons Büro gearbeitet hat.«


      »Das ist Clara Brand. Die ist jetzt nicht hier. Sie ist auf dem Gericht.«


      »Wann ist sie zurück?«


      »Keine Ahnung. Das kann bis heute abend dauern.«


      Hurley gab einen knurrenden Laut von sich. »Dann setze ich mich hier hin und warte«, sagte er und hockte sich auf die oberste Eingangsstufe.


      »Wenn Sie ihn allein von hier nicht wegbekommen«, meinte der Polizeibeamte grinsend, »rufen Sie ein Überfallkommando herbei.« Er drehte sich um und ging wieder hinaus auf den Bürgersteig.


      Ty fragte Hurley, dessen breiten Rücken ein Drillichhemd bedeckte: »Was wollen Sie von Miß Brand?«


      »Wer sind Sie?« fragte Hurley zurück, ohne sich umzuwenden.


      »Ich bin Tyler Dillon, der Anwalt von Clara und Delia Brand.«


      »Wo man auch in dieser verdammten Stadt hinkommt, überall begegnet man einem Anwalt«, ließ sich Hurley in brummigem Ton vernehmen. Dann drehte er den Kopf herum. »Delia? Das ist doch die, die neulich abends in Jacksons Büro den Revolver in der Hand hielt, als ich gerade dazukam. Vielleicht könnte ich auch mit ihr sprechen anstatt mit ihrer Schwester. Ist sie da?«


      »Weshalb wollen Sie sie sprechen?«


      »Das ist geschäftlich.«


      »Um was für ein Geschäft handelt es sich?«


      »Um eine sehr wichtige Angelegenheit. Für Charlie Brands Tochter müßte es wichtig sein, wenn sie sich dafür interessiert, wer ihren Vater umgebracht hat.«


      »Sprechen Sie mit mir darüber, ich richte es ihr dann aus.«


      Hurley schüttelte den Kopf. »Nein. Dann warte ich lieber hier, bis die ältere Schwester kommt.«


      Ty runzelte die Stirn und stand eine Zeitlang schweigend da. Schließlich fragte er: »Mit dem Tod ihres Vaters hat es etwas zu tun, sagen Sie?«


      »Allerdings.«


      »Haben Sie nicht damals Brands Leiche in dieser Hütte entdeckt?«


      »Allerdings.«


      »Warten Sie hier einen Augenblick, ja?«


      »Das habe ich sowieso vor.«


      Ty schloß die Tür und ging hinauf ins Schlafzimmer. Delia hatte sich aufgerichtet und saß mit hängenden Schultern auf dem Bettrand. »Will wieder jemand etwas, Ty?«


      Er berichtete ihr von Hurley und riet ihr dann: »An deiner Stelle würde ich mal hinuntergehen und mir anhören, was er zu sagen hat. Besser als daß du hier herumliegst und dir nur Gedanken machst...«


      Sie nickte. Ja, das sei wohl richtig, meinte sie, aber sie habe keine große Hoffnung, etwas Neues zu erfahren, denn sonst hätte Squint Hurley es ihr schon längst mitgeteilt. Sie fuhr sich lustlos durchs Haar, zog ihre Schuhe unterm Bett hervor, schlüpfte hinein und folgte Ty die Treppe hinunter. Da sie nach allem, was geschehen war, das vordere Zimmer nicht betreten wollte, ging sie ins Eßzimmer, und als Ty den Besucher hereinführte, saß sie am Tisch und zupfte am Rand der bestickten Decke. Ty und Hurley nahmen ebenfalls Platz. Auf den imitierten Sheraton-Stuhl paßte Hurley noch weniger als in die Atmosphäre des Gerichtsgebäudes, aber das merkte Delia nicht. Als sie ihn ansah, mußte sie eine innere Unruhe unterdrücken, weil sie sich gerade vergegenwärtigte, wie dieser Mann, der vor zwei Jahren des Mordes an ihrem Vater angeklagt gewesen war, sie vor einigen Tagen in Jacksons Büro überrascht hatte.


      Sie riß sich zusammen. »Mr. Dillon sagt, Sie wollten mich sprechen.«


      Hurley nickte. »Ja, Sie oder Ihre Schwester.«


      Während er sie mit seinen zusammengekniffenen Augen fest ansah, deutete er mit dem Daumen auf Dillon. »Ihn brauchen wir dabei nicht. Ich rede sowieso nicht viel und hab's lieber, wenn nur einer zuhört.«


      »Das macht nichts. Mr. Dillon ist mein - mein Anwalt.«


      »Sie fangen früh an mit den Anwälten«, brummte Hurley. »Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich doch auf Ihre Schwester warten. Die Sache ist geschäftlich. Ich muß wieder in die Berge und brauche einen Partner für eine Beteiligung. Ich kenne da eine Stelle am Cheerford-Kamm -«


      »Mr. Dillon sagte, es hätte etwas mit meinem Vater zu tun.«


      »Hat es auch. Aber ich möchte erst das mit der Beteiligung zur Sprache bringen. Sie sind Charlie Brands Tochter, und ich vertraue Ihnen genauso wie Ihrem Vater und würde draußen anfangen, auch ohne daß Sie mir das Geld gleich mitgeben, aber dieser Anwalt stört mich. Ich erzähle Ihnen vielleicht alles, und dann fängt er an zu reden, und wenn er fertig ist, sind wir beide genausoweit wie vorher.«


      »Ich kann hinausgehen, wenn Sie wollen«, meinte Ty. »Aber wenn Sie Miß Brand etwas sagen und sie sich bei Ihnen beteiligen will, werde ich ihr nicht nur nicht davon abraten, sondern selbst noch zu der Beteiligung etwas beisteuern. Ich bin ihr Anwalt, ja, aber ich bin auch ... Wir wollen heiraten.«


      »Oh.« Der Prospektor schüttelte langsam den Kopf. »Das macht die Sache nicht besser. Das macht sie nur noch schlimmer, wie Sie wahrscheinlich feststellen werden. Aber ich bin nicht gut im Handeln - wenn ich's wäre, müßte ich nicht in meinem Alter eine Frau um eine Beteiligung bitten. Außerdem - ich müßte es sowieso sagen, schon wegen Charlie Brand, und verdammt noch mal, diesem Kojoten da auf dem Gericht sag' ich's nicht. Dem hab' ich schon zuviel gesagt.«


      »Meinen Sie Baker? Den Staatsanwalt?«


      »Ja, den. Ich mußte gestern zu ihm aufs Gericht, und als ich was erwähnte, von wegen ob er sich bei einer Schürfung beteiligen würde, da hat er ein Gesicht gemacht, als ob ich eine Wüstenratte wäre. Ich hatte ihm schon gesagt, was ich gefunden habe damals, als ich in die Hütte kam und Charlie Brand erschossen vorfand und ihn dann umdrehte - da lag unter seinem Rücken ein Zettel mit was Geschriebenem drauf, und ich hab' ihn mir ins Stiefelfutter gesteckt, wie ich das immer tue, und als ich dann Charlie aufs Pferd gebunden hatte und nach Sugarbowl kam und Ken Chambers seinen Ärger an mir ausgelassen hat, da hab' ich nichts gesagt von dem Stück Papier, weil es ja doch nichts genützt hätte, und da hab' ich gedacht, ich behalt's am besten vorläufig bei mir. Ich hab' nie etwas davon gesagt. Lem Sammis hätte ich's später gesagt, aber auch der hat mich wie eine Wüstenratte behandelt. Deshalb hab' ich bis Dienstag morgen niemand etwas davon erzählt, und am Dienstag hab' ich Dan Jackson den Zettel gezeigt, und er hat ihn in seine Brieftasche gesteckt und mir dreihundert Dollar gegeben. Als Beteiligung. Ich habe ein paar Schulden bezahlt und bin dann am Abend mit Slim Fraser in den >Haven< gegangen; ich Rindvieh habe dann alles verspielt. Aber ich dachte mir, Jackson ist so froh gewesen darüber, daß er den Zettel bekommen hat, vielleicht gibt er dir noch einmal etwas, und deshalb bin ich zu ihm ins Büro hinaufgegangen. Und da haben Sie mit dem Revolver in der Hand neben der Leiche von Jackson gestanden.«


      Er ließ seinen zusammengekniffenen Blick zu Ty hinüberwandern und meinte: »Als Anwalt scheint nicht viel los zu sein mit ihnen, sonst hätten Sie schon längst Fragen gestellt.«


      »Sprechen Sie erst mal weiter.«


      »Ich hab' schon alles erzählt. Jetzt wissen Sie, was ich Baker gestern gesagt habe. Nur hat Baker mir noch gesagt, daß man Jacksons Brieftasche untersucht hat und daß der Zettel nicht mehr drin war. Wer ihn umgebracht hat, muß den Zettel an sich genommen haben, und da es kein Raubmord war, muß er wegen des Zettels umgebracht worden sein. Wer also damals vor zwei Jahren Charlie Brand erschossen hat, der hat am Dienstag abend auch Dan Jackson ermordet. Das ist ganz klar. Dann hat Baker natürlich noch wissen wollen, was auf dem Zettel stand, und da hab' ich ihm gesagt, daß wüßte ich nicht, weil ich wohl Gedrucktes, aber nichts Geschriebenes, Handschriftliches, lesen kann. Ich hab' ihm nur gesagt, es war ein Stück weißes Papier, so groß wie meine Hand, zusammengefaltet, und es standen etwa fünf, sechs Worte drauf, mehr konnte ich ihm nicht sagen —«


      »Sie konnten Baker nicht sagen, was darauf geschrieben stand?«


      »Nein.«


      »Und jetzt ist der Zettel fort?«


      »Ja. Wer Jackson erschossen hat, muß ihn aus seiner Brieftasche genommen haben.«


      »Und Sie sagen, Sie haben diesen Zettel unter Charlie Brands Leiche gefunden?«


      »Ja. Als ich Charlie umdrehte.«


      »Und jetzt weiß also keiner, was auf dem Zettel stand?«


      »So sieht's aus.«


      »Und das wollten Sie Miß Brand mitteilen?«


      »Ja. Ich wollte ihr das alles erzählen und ihr dann sagen, was auf dem Zettel geschrieben stand, wenn sie glaubt, es würde sie interessieren.«


      Sie starrten ihn beide verblüfft an. »Aber Sie haben doch eben gesagt, Sie hätten es nicht lesen können.«


      »Nein, das hab' ich nicht gesagt. Ich hab' gesagt, ich hätte diesem Baker gesagt, ich hätte es nicht lesen können. Nachdem er sich so schäbig benommen hatte, als ich etwas von einer Beteiligung sagte -«


      »Ah, ich verstehe.« Ty sah den Prospektor scharf an. »Sie wollen eine Beteiligung haben. Wenn Miß Brand Ihre nächste Schürfung finanziert, dann sagen Sie ihr also, was auf dem Zettel stand.«


      »So ungefähr, ja.«


      »Hm - was aber, wenn es nie einen solchen Zettel gegeben hat? Wenn Sie das alles nur erfunden haben?«


      »Das wäre sehr blöd«, brummte Hurley. »Ich habe die Sache aber nicht erfunden. Ich habe dieses Stück Papier zwei Jahre lang mit mir herumgeschleppt.«


      »Und wenn Miß Brand sich nun weigert, Ihnen Geld zu geben, was werden Sie dann tun?«


      »Das ist ja gerade das Dumme.« Hurley machte ein ärgerliches Gesicht. »Ich werde ihr auf jeden Fall sagen müssen, was auf dem Zettel stand. Sie ist Charlie Brands Tochter, sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Aber ich sage Ihnen, diese Stelle da, von der ich weiß, drüben in den Cheerford-Bergen -«


      »Ich beteilige mich bei ihm, Ty«, platzte Delia heraus. »Ich habe genug Ersparnisse -«


      »Nein, ich selbst gebe ihm das Geld.« Ty zog Papiere aus der Tasche, warf sie auf den Tisch, wühlte darin, bis er ein Scheckheft fand. Aus einer anderen Tasche holte er einen Füllhalter und legte ihn auf das Scheckheft. »Also gut, Hurley. Sagen Sie uns, was auf dem Zettel stand, und ich geben Ihnen dann gleich einen Scheck, oder wenn Sie es lieber in bar hätten -«


      »Jetzt noch nicht. Ich brauche es erst, wenn die Polizei mich wieder aus der Stadt läßt.« Der alte Prospektor konnte seine Erregung nicht verbergen. Seine Lippen zuckten vor Eifer, und seine Finger, von denen einer fehlte, fuhren über die Tischdecke. »Das heißt, Sie wollen sich beteiligen? Mit dreihundert Dollar?«


      »Ja.«


      »Halb und halb?«


      »Wie das bei Ihnen üblich ist.«


      »Gut.« Seine Lippen zuckten erneut. »Sie reden gar nicht wie ein Advokat. Gut. Auf dem Zettel stand: >Bergkatze bereit zur Beute vierhundertfünfzig W. D.<«


      »Bergkatze!« rief Delia aus.


      »Augenblick! War das mit Bleistift oder mit Tinte geschrieben?«


      »Mit Tinte.«


      »Könnte Charlie Brand es geschrieben haben?« »Nein. Ich kannte Charlies Handschrift. Die Schrift hier, das waren sehr große, schwungvolle Buchstaben.«


      »Stand alles in einer Zeile?«


      »Nein. >Bergkatze< stand ganz oben. Darunter stand >bereit zur Beute< und darunter >vierhundertfünfzig<. Und ganz unten stand das >W. D<.«


      »Vierhundertfünfzig - in Ziffern oder in Buchstaben?«


      »In Ziffern. Eine Vier, eine Fünf und eine Null dahinter, keine Dezimalzahlen oder sonst was. Und das W. D.< in großen Buchstaben darunter.«


      »Ty«, entfuhr es Delia. »>Bergkatze< muß für Wynne Cowles gestanden haben! Ganz bestimmt. Sie war damals gerade hinter Vater her, um alles über das Schürfen herauszubekommen -«


      »Kann schon sein«, meinte Ty, »vielleicht aber auch nicht. Zur Beute ist Wynne Cowles jedenfalls immer bereit, das steht fest. Aber das W. D. klingt wie eine Unterschrift, wie die Anfangsbuchstaben eines Namens W. D.?«


      »Das weiß ich nicht, aber mit >Bergkatze< ist ganz bestimmt Wynne Cowles gemeint.«


      »Schon möglich. Kennen Sie jemanden mit den Initialen W. D., Hurley?«


      »Nein. Das ist mir zwei Jahre lang im Kopf herumgegangen.«


      »Und es war ganz bestimmt nicht Charlies Handschrift?«


      »Nein, niemals.«


      »Sie sagen, der Zettel lag unter ihm. Wo lag er genau?«


      »Einfach unter ihm. Ich hab' ihn umdrehen müssen, um ihn richtig packen und zum Pferd tragen zu können, und da lag der Zettel auf dem Boden, zusammengefaltet.«


      »Er könnte schon dort gelegen haben, ehe Brand die Hütte betrat.«


      »Diese Anwälte!« entgegnete Hurley ungeduldig. »Wer hätte ihn dann dort hinlegen sollen? Ich war zwei Monate hindurch immer wieder mal in der Hütte und sonst niemand.«


      »Vielleicht war es nur ein Stück Papier, das er bei sich hatte und das herunterfiel, als der Mörder seine Brieftasche nach dem Geld durchsuchte.«


      »Charlie hatte nie eine Brieftasche bei sich. Wenn er mal viel Geld mit hatte wie damals, hat er es im Gürtel bei sich getragen, und Papiere, Quittungen und so weiter hatte er in einem kleinen Lederbeutel, den er in die Satteltasche stecken konnte. Der Beutel hing noch zusammen mit dem Sattel draußen an einem Pfosten - ungeöffnet.« Hurley kniff die Augen so sehr zusammen, daß man sie nicht mehr sah. »Wenn Sie wissen wollen, wie der Zettel dort hinkam, kann ich's Ihnen sagen.«


      »Sie wissen es also?«


      »Nein, aber ich sag's Ihnen. Ich bin kein Anwalt, aber ich kann mir vorstellen, wie etwas vor sich geht. Ich hatte zwei Jahre Zeit, darüber nachzudenken. Der Kerl, der ihn umgebracht hat, hat zwei Meilen nördlich von Sugarbowl die Straße verlassen und ist zu Fuß weiter durch die Berge -«


      »Warum zwei Meilen nördlich von Sugarbowl?«


      »Weil das auf der Straße die einzige Stelle ist, wo man einen Wagen abstellen kann, ohne daß er zu sehen ist - da, wo die Klippen sind.«


      »Warum zu Fuß? Warum hatte er kein Pferd?«


      Der Prospektor sah ihn ärgerlich an. »Wo hätte er denn ein Pferd hernehmen sollen, ohne daß jemand etwas davon erfuhr?«


      »Gut. Erzählen Sie weiter.«


      Delia meldete sich zu Wort: »Das mit dem Geld im Gürtel und dem Lederbeutel stimmt. Den Gürtel und den Beutel hat Vater immer mitgenommen, wenn er unterwegs war.«


      »Klar hat er das. Also dieser Bursche marschierte querfeldein über die Berge und ist vor Charlie bei der Hütte -«


      »Weshalb vor ihm?«


      »Weil Charlie an dem Tag Bert Oakleys Palomino ritt, den er sich in Sugarbowl besorgt hatte, und weil er ihn an einem Pfosten vor der Tür angebunden hatte. Das Pferd hat so eine Angewohnheit, wenn es angebunden ist - wenn da jemand in seine Nähe kommt außer dem, der es gerade reitet, fängt es an zu wiehern, daß es einem durch Mark und Bein geht. Charlie hätte das todsicher gehört und wäre von innen zur Tür geeilt, und er hätte wahrscheinlich schon den Revolver gezogen gehabt, wo er doch soviel Geld bei sich hatte. Sein Revolver steckte aber noch im Halfter, und da wo er hinfiel und starb, das war gut drei, vier Meter von der Tür entfernt. Also war der Mörder vor ihm da und hatte sich in der Hütte versteckt.«


      »Erzählen Sie weiter.«


      »Nun, Charlie kommt herein, und der Kerl erschießt ihn aus nächster Nähe. Er will das Geld haben, und er muß sich beeilen, weil er ja nicht weiß, daß ich fünf, sechs Stunden zu spät komme, wegen meines Beins. Er zieht seine Jacke aus oder was er sonst anhat, damit er sich darunter den Gürtel umschnallen kann und keiner was sieht, wenn er die Jacke wieder anhat und den Weg zu Fuß zurückgeht. In den Bergen ist es zwar ziemlich einsam, aber es kann zufällig doch mal jemand vorbeikommen, der ihn sieht. Er rechnet vor allem damit, mir noch in der Hütte zu begegnen, und ist nervös und in Eile, und wie er sich die Jacke auszieht, rutscht ihm dieser Zettel aus einer Tasche heraus. Als er Charlie dann auf den Rücken dreht, um den Gürtel mit dem Geld loszumachen, wälzt er ihn auf den Zettel drauf, ohne es zu merken.«


      Delia nagte mit den Zähnen an der Unterlippe. Ty dachte nach, die Stirn in Falten gelegt. Dann fragt er: »Warum ist er zu Fuß zurück? Warum hat er nicht das Pferd genommen?«


      »Ich wollte, das hätte er getan. Selbst Ken Chambers hätte mich nicht einsperren können, wenn der Palomino losgebunden und fortgewesen und zwei Meilen nördlich von Sugarbowl gefunden worden wäre. Aber dieser Kerl war so schlau, das Pferd in Ruhe zu lassen. Übrigens« - Hurley sah Delia und dann Ty wieder an -, »Ken Chambers ist zur Zeit in Cody. Vielleicht war er auch am Dienstag abend hier, als Jackson erschossen wurde. Wie ich schon sagte: Wer Jackson getötet hat, hat ihm diesen Zettel abgenommen. Von mir haben Sie nun erfahren, was drauf stand. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich stark für Ken Chambers interessieren.«


      »Haben Sie einen Grund für den Verdacht? Oder gar einen Beweis?«


      »Nein, ich habe nur meinen gesunden Menschenverstand.«


      »Könnte er es getan haben? Wo war er an dem Tag damals?«


      »Keine Ahnung. Das wäre so ein Punkt, für den ich mich speziell interessieren würde.«


      Ty schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und schwieg.


      Delia sagte: »Chambers kann es nicht gewesen sein, wenn die >Bergkatze< auf dem Zettel für Wynne Cowles steht, wovon ich überzeugt bin. Was für eine Verbindung sollte zwischen ihm und ihr bestanden haben?«


      »Ich weiß es nicht, Del.« Ty blickte sie nachdenkend an. »Dieses verflixte Stück Papier, keiner außer Hurley hat es gesehen, und jetzt ist es verschwunden.« Er wandte sich wieder an Hurley: »War es ein besonderes Papier oder ganz gewöhnliches?«


      »Na ja - es war weißes Papier.«


      »Und nichts sonst drauf, nichts Gedrucktes?«


      »Nein, sonst nichts.«


      »War es dünn und leicht zu zerreißen, so wie Zeitungspapier, oder war es dicker und stärker?«


      »Ich hab's nicht angerissen. Es war einfaches Papier.«


      »Sie haben es doch zwei Jahre im Stiefelfutter getragen - hat es da angefangen, sich durchzuscheuern, an den Stellen, wo es gefaltet war?«


      »Nein, es war noch genauso gefaltet. Natürlich ist es in meinem Stiefel nicht besser geworden. Es sah zum Schluß etwas mitgenommen aus.«


      »Und es war so groß wie Ihre Handfläche?«


      »Ungefähr. Vielleicht ein bißchen größer.«


      »War die Handschrift... Moment mal.« Aus dem Papierkram, den er auf den Tisch gelegt hatte, zog er einen Umschlag heraus und schrieb mit seinem Füllhalter auf die Rückseite >Bergkatze<. Er reichte Hurley den Umschlag. »War sie so ähnlich?«


      Der Prospektor prüfte die Schrift mit seinem verkniffenen Blick. »Nein, ganz anders. Größer und mehr Tinte dabei.«


      »Lassen wir mal die Tinte außer acht. Das hängt von der Feder ab, die man benutzt. Denken Sie an die Schriftzüge selbst. Ach, Del, schreib du doch mal >Bergkatze<.«


      Sie schrieb das Wort auf einen anderen Umschlag. Hurley nahm ihn und schüttelte den Kopf. »Das ist sogar noch schlechter.«


      »Del, gib ihm doch den Federhalter. Schreiben Sie es selbst mal so hin, wie es ungefähr ausgesehen hat, Hurley.«


      »Kommt nicht in Frage!« Hurley rührte den Federhalter nicht einmal an. »Von meinem Namen abgesehen, hab' ich in vierzig Jahren nicht mehr als hundert Worte mit der Hand geschrieben.«


      »Versuchen Sie's trotzdem.«


      »Nein, nein. Da schreibe ich lieber mit einer Spitzhacke auf einen Felsbrocken.«


      »Aber ich will doch nur wissen, wie die Schrift etwa ausgesehen hat. Drehen Sie den Umschlag da mal um und sehen Sie sich die Adresse an. War es etwa - halt, das ist mit der Maschine geschrieben. Dann sehen Sie sich die Schrift auf dem anderen Kuvert da an. Irgendeine Ähnlichkeit?«


      Hurley starrte auf die handgeschriebene Adresse auf dem Umschlag. »Schon etwas ähnlicher, aber nicht viel. Die Schrift hier ist zu klein.«


      »Sehen Sie sich diese Schrift hier an.« Er schob ihm einen weiteren Umschlag zu. Hurley betrachtete erstaunt die Schrift. Seine Augen waren jetzt nicht mehr zusammengekniffen, sondern groß vor Staunen. Er hob den Kopf und starrte Ty an. »Verdammt noch mal«, sagte er etwas fassungslos. »Das ist sie!«


      »Was?«


      »Das ist die gleiche Schrift! Das ist sie!«


      Delia griff nach dem Umschlag: >Mr. Tyler Dillon, Esq., 214 Berger Street, Cody, Wyoming< stand darauf geschrieben.


      Und der Absender in der oberen linken Ecke lautete: >Broken Circle Ranch - Cody, Wyoming!


      Delia ließ den Umschlag auf den Tisch fallen, und Ty hob ihn auf. Was sie sagte, klang nur halb wie eine Frage: »Wynne Cowles.«


      Er nickte, sah den Umschlag an und wandte sich dann an Hurley: »Die Schrift auf dem Zettel war also genau wie diese hier?«


      »Es war die gleiche Schrift.« Hurley machte ein Gesicht, als hätte jemand einen Kojoten aus einem Zylinder hervorgezaubert. »Das Wort >Berg< da - von >Berger Street<, das könnte ich gar nicht verwechseln, so oft habe ich es mir angesehen.«


      »Na so was!« Ty blickte nochmals auf den Umschlag und sah dann Delia an. »Ein Zufall. Ich habe dieses Kuvert gestern im Büro bekommen, sie hat mir darin Unterlagen im Zusammenhang mit ihrem Scheidungsprozeß zugeschickt. Ein Glück, daß ich den Umschlag nicht gleich weggeworfen habe, was ich bei Briefen mit anderem Inhalt sonst tue.«


      »Ach so! Es waren die Unterlagen zu ihrem Scheidungsprozeß?«


      »Ja. Was hattest du denn gedacht? Ich war ja schwer von Begriff und du auch! Es hat doch, wie Hurley sagt, da gestanden - das W D.! Vor zwei Jahren hieß sie ja noch nicht Wynne Cowles, da war sie noch eine Wynne Durocher! Sie hat den Zettel nicht nur geschrieben, sondern auch unterzeichnet!«


      »Dann hatte ich also mit der Bergkatze recht, Ty.«


      »Ja, du hattest recht.«


      »Und dieser Zettel, den sie geschrieben hatte, wurde unter Vaters Leiche gefunden. Dann war sie - dann weiß sie also zumindest etwas von der Tat.«


      »Nicht zwangsläufig. Du mußt da logisch vorgehen.« Ty zog nachdenklich die Lippen zusammen. »Hurley hat die Schrift wiedererkannt, darunter steht W. D. - wir können also annehmen, daß sie die Mitteilung geschrieben hat. Gut. Jetzt gibt es folgende Möglichkeiten: Sie selbst hat den Zettel in der Hütte fallen lassen und den Mord begangen - oder jemand anders hat ihn dort verloren, und sie weiß, wem sie den Zettel gegeben hat. In letzterem Falle ist die Sache ganz einfach. Man muß sie fragen, wann sie den Zettel geschrieben und was sie damit gemacht hat. Nicht so einfach ist es hingegen, wenn sie ihn selbst in der Hütte verloren hat. Dann besitzen wir nämlich, da der Zettel verschwunden ist, überhaupt keinen Beweis, und wir würden sie mit unseren Fragen nur argwöhnisch machen. Wir müssen ganz anders vorgehen. Del, hör mal gut zu, denn es ist jetzt unmöglich, etwas zu verschweigen, was es auch sei: Könnte Wynne Cowles ein Motiv für den Mord an deinem Vater gehabt haben?«


      »Nein.« Delia blickte ihn fest an. »Und ich würde jetzt auch nichts verschweigen. Es handelt sich nicht um Rache, es geht nur darum, daß all das aufhört... dieses Gräßliche ... und Clara immer noch allein auf dem Gericht...« Sie schluckte heftig. »Und ich glaube auch nicht, daß Wynne Cowles unseren Vater umgebracht hat. Sie hatte keinen Grund dazu. Und das würde sie auch nicht tun - ich meine, ihm das Geld abnehmen. Ich mag sie nicht, aber so etwas traue ich ihr nicht zu. Wir müssen sie fragen, warum sie damals diese Mitteilung geschrieben und wem sie den Zettel gegeben hat. Irgend jemand muß ihn ja bekommen haben.«


      »Das wäre ein großer Fehler, wenn sie etwas mit dem Mord zu tun hatte. Vielleicht hat sie es auch nicht selbst getan und hatte nur hinter der Kulisse die Fäden in der Hand.«


      »Auch das glaube ich nicht.«


      Ty sah zu Hurley hin. »Haben Sie sich mal von Wynne Cowles eine Beteiligung geben lassen?« »Nie von ihr gehört.«


      »Wynne Cowles ist die Frau, die die Broken Circle Ranch gekauft hat.«


      »Ach die. Von der hab' ich schon gehört, aber gesehen hab' ich sie noch nie.«


      »Oder hat Ihnen Paul Emery mal eine Schürfung finanziert?«


      »Du liebe Güte - nein. Dieser kleine Wichtigtuer!«


      Ty saß stirnrunzelnd da. »Hm«, sagte er schließlich, »ich kann ja zu ihr fahren und sie fragen. Scheint eine ziemlich naive Lösung zu sein. Natürlich gibt es noch einen anderen Weg: Wir können die Sache dem Staatsanwalt übergeben. Der verfügt über andere Möglichkeiten und Mittel -«


      Hurley knurrte. »Sie meinen diesen Baker? Damit er mich einsperrt, weil ich vor ihm behauptet habe, ich könne nicht lesen? Also, ich schwöre bei Gott, wenn man mich noch einmal einsperrt, dann -«


      Ty winkte ab. »Dieser Weg wäre sowieso nicht empfehlenswert. Baker steckt so tief in der politischen Seite der Sache drin, daß er gar nicht mehr klarsehen kann, selbst wenn er wollte, und nichts deutet darauf hin, daß er will. Wir können keinem von ihnen trauen. Der Sheriff ist Bakers Bürojunge. Frank Phelan steht ganz auf der Seite von Lem Sammis, und dieser Fall hat vielleicht etwas mit Sammis zu tun.« Er sammelte die auf dem Tisch verstreuten Papiere ein, auch den Umschlag, den Wynne Cowles an ihn adressiert hatte, steckte alles in die Tasche und stand mit einem Ruck auf. »Gut. Ich fahre zu ihr.«


      Delia erhob sich. »Ich fahre mit.«


      »Nein, Del, bitte. Unter vier Augen packt sie vielleicht eher etwas aus. Ich muß allein zu ihr gehen. Und du solltest schon deswegen hierbleiben, falls Clara nach Hause kommt. Noch etwas: Hurley, was haben Sie jetzt vor?«


      »Ich?« fragte der Prospektor. »Ich gehe wieder auf mein Zimmer und setze mich in eine Ecke, bis man mich wieder aus der Stadt fortläßt. Das tu ich noch lieber als auf diesen verflixten Bürgersteigen herumlungern.«


      »Ist Ihnen klar, daß Sie eine Zielscheibe sind?«


      »Eine Zielscheibe - wofür?«


      »Für eine Kugel. Jackson war im Besitz von Beweismaterial, das den Mörder von Charlie Brand belastete - man hat ihn erschossen und ihm das Beweismaterial abgenommen. Rufus Toale - ach so, das wissen Sie noch gar nicht. Rufus Toale ist aus dem gleichen Grund getötet worden. Sie sind jetzt die einzige noch lebende Person, die dem Mörder Charlie Brands gefährlich werden kann. Sie haben den Zettel gesehen und die Mitteilung, die darauf stand. Vielleicht weiß das der Mörder.


      Welche Personen wissen, daß Sie dem Staatsanwalt gesagt haben, Sie könnten nicht lesen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ich frage nur, falls Sie gern am Leben bleiben möchten.«


      Hurley erwiderte unartikuliert: »Das ist mir bis jetzt ganz gut gelungen, seit bald siebzig Jahren ...«


      


      


      


      Lem Sammis öffnete die Tür des zweigeschossigen Holzhauses und trat ein. Nach fünf Schritten blieb er stehen und blickte sich in dem verwirrenden Durcheinander von Tieren und Vögeln um - hier waren ausgestopfte Rehe, Adler, Waldhühner, Backenhörnchen, Eselhasen, der Elch, der Bär, der Kuguar. Aber ein lebendes Wesen war nicht zu erblicken, und so ging er weiter bis in den rückwärtigen Raum hinter der Trennwand, wo er den Mann fand, den er suchte. »Dreimal habe ich nach Ihnen geschickt!« fuhr er ihn an.


      Quinby Pellett, der an seiner Werkbank saß, blickte auf. Sein ergrautes Haar sah noch staubiger aus als gewöhnlich, und seine gebeugten Schultern wölbten sich fast zum Halbkreis. »Das ist mir so egal«, entgegnete er ruhig, »meinetwegen können Sie tausendmal nach mir schicken lassen.«


      Sammis trat mit zornigem Blick näher. »Nun hören Sie mal zu, Quin: Sie sind schon immer ein unabhängiger Geist gewesen. Das mag ganz schön und gut sein. Wenn wir aber an demselben Strang ziehen, wie wir das jetzt tun müssen, dann ist die Haltung nicht mehr angebracht. Baker hält Ihre Nichte auf dem Gericht fest. Er wird zwar mir oder meiner Familie oder Ihnen oder Ihren Leuten keinen Mord anhängen, aber es sieht ganz danach aus, als könnte er noch einen verdammten Stunk machen, ehe ich ihn davon abhalten kann. Er untersucht jetzt den Fall Ihrer Schwester und schnüffelt überall herum. Er bringt die privaten Verhältnisse meiner Tochter an die Öffentlichkeit, und Charlies sowie Dans Tun und Lassen interessieren ihn genauso. Jetzt hat er Clara in der Mache. Heute morgen hatte er Sie zwei Stunden lang in der Zange. Ich möchte wissen, was Sie ausgesagt haben.«


      »Nichts habe ich ihm gesagt.«


      »Sie waren doch zwei Stunden lang bei ihm.«


      »Ich habe ihm nichts gesagt.«


      »Frank Phelan war eine Zeitlang dabei. Ich habe gerade mit Frank gesprochen.«


      Pellett legte sein Schabmesser aus der Hand. »Wenn Frank Ihnen gegenüber behauptet hat, ich hätte Baker etwas über Ihre oder meine Familie gesagt, was einer von uns - Sie oder ich - in der Öffentlichkeit nicht breitgetreten haben will, dann hat er gelogen. Ich bin nur deshalb nicht zu Ihnen gekommen, weil ich nicht einmal mehr über diese Sachen sprechen will. Es wird schon viel zuviel darüber getratscht.«


      »Es wird auch zuviel geschossen, Quin.«


      »Das weiß ich selbst.«


      »Sie sagen also Baker nichts von Amy und Dan oder so?«


      »Nein.«


      »Das steht fest?«


      »Das steht fest.«


      Sammis blieb zehn Sekunden lang stehen und sah ihn an, dann drehte er sich um und ging.


      


      


      


      Polizeichef Frank Phelan zischte vor Wut, sprang von seinem Schreibtisch auf und ging drohend auf die drei Kriminalbeamten in Zivil zu. »Heilige Schlangenbrut! Sollt ihr vielleicht ein bestimmtes Sandkorn am Strand von Waikiki suchen? Nein! Den Gouverneur des Bundesstaates Wyoming sollt ihr auftreiben! Verdammt noch mal, muß ich euch vielleicht erst ein Porträt von ihm an die Wand malen? Ist mir ganz gleich, wo er sich versteckt hält oder wer ihn versteckt hat! Sucht ihn! Aber ein bißchen dalli! Lem Sammis und Ollie Nevins wollen ihn sprechen! Soll ich euch das noch schriftlich geben? Ab mit euch, ehe ich Stiefelfett aus euch mache!«


      


      


      Staatsanwalt Ed Baker sagte grob: »Was wollen Sie?«


      Ken Chambers, Sheriff des Distrikts Silverside, blieb ungerührt vor ihm stehen. »Ich wollte Ihnen etwas über Squint Hurley melden.«


      »Was ist mit Ihm?«


      »Ich habe ihn beschatten lassen. Er ist gesehen worden, als er das Haus der Schwestern Brand in der Vulcan Street betrat.«


      »Na, wenn schon?«


      »Ich dachte, das interessiert Sie. Er war über eine Stunde dort und hat erst vor kurzem sein Zimmer aufgesucht.«


      »Wieso glauben Sie, das könnte mich interessieren?«


      »Mein Gott.« Chambers zuckte mit den Schultern. »Wozu hat man Sie eigentlich gewählt - damit Sie anderswo keine Dummheiten anstellen? Wenn es Sie nicht interessiert, was Squint Hurley bei den Brands will -«


      »Mit wem hat er dort gesprochen?«


      »Ich bin nicht mit ihm ins Haus gegangen.«


      Baker gab einen mürrischen Laut von sich, griff nach dem Telefon und erteilte eine Anweisung. Kurz darauf ging die Tür auf, und ein junger, kräftig gebauter, aber müde aussehender Mann kam herein. Baker fragte ihn, ob er wisse, wo Hurley wohne, was der Mann verneinte.


      »Ich kann's ihm zeigen«, erbot sich Chambers.


      »Sehr verbunden. Gehen Sie mit Chambers hin, Jack, und bringen Sie mir Squint Hurley her.«


      »Existiert ein Haftbefehl?«


      »Du liebe Güte«, sagte Baker sarkastisch. »Das habe ich ganz vergessen. Gehen Sie beim Drucker vorbei und lassen Sie sich eine besonders hübsche Einladung drucken.«


      »Schon gut. Entschuldigen Sie, daß ich atme.«


      Als die beiden durchs Vorzimmer hinausgegangen waren, schritt Baker durch eine gegenüber liegende Tür in einen kleineren Raum. Dieses Zimmer hatte ein Oberlicht und einen Ventilator, der gerade surrte, aber keine Fenster nach den Seiten. Clara Brand saß zusammengesunken in einem Sessel. Als Baker eintrat, schlug sie die Augen auf und blinzelte.


      Er blieb vor ihr stehen. »Schon zu einem Entschluß gekommen?«


      »Ich möchte nach Hause, Mr. Baker.«


      »Ich habe gesagt, zum Abendessen können Sie gehen. Das ist nicht zuviel verlangt. Sie wollen doch, daß diese Morde aufgeklärt werden, nicht wahr?«


      »Natürlich. Das müssen sie.«


      »Sie sind sich wohl auch bewußt, daß das nicht geht, ohne daß es für irgend jemanden ein verheerender Schlag wird.«


      »Das nehme ich an.«


      »Wollen Sie einen Mörder decken?«


      »Nein.«


      »Dann helfen Sie mir, Clara. Bringen Sie es endlich hinter sich.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Sie wollen nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich - ich glaube, ich war vorhin eingeschlafen. Ich werde jetzt wach bleiben.«


      »Möchten Sie ein Sandwich haben oder etwas Kaffee?«


      »Nein, danke.«


      Unter einer Sonnenplane auf der mit Fliesen ausgelegten Veranda der Broken Circle Ranch lag Wynne Cowles im gelbseidenen Hausanzug auf einem Liegestuhl mit Stahlrohrrahmen und Gummipolster. In Reichweite stand ein Tischchen mit Zigaretten, Streichhölzern, Büchern und sonstigem Zubehör. Bei dem Geräusch nahender Schritte ließ sie ihr Magazin sinken und drehte den Kopf herum. Ihre Pupillen zogen sich zusammen, als sie in das flammende Sonnenlicht unter dem Rand der Plane starrte.


      »Willkommen nach langer Fahrt!« rief sie. »Das ist zumindest ein Vorwand für einen großen Cocktail, und das ist genau das, was ich brauche.« Sie zog die Brauen zusammen, als sie ihm zum Gruß die Hand hinstreckte. »Aber was machen Sie für ein Gesicht! Sie sehen ja richtig verstört aus! Ich habe versprochen, im August in Saratoga zu sein. Am Telefon hatte ich schon den Eindruck, daß es etwas Wichtiges ist, aber Sie sehen ja wie der Weltuntergang persönlich aus. Drehen Sie den Stuhl da herum. Scotch oder einen Einheimischen, mit oder ohne?« Sie drückte eine Klingel.


      »Einen Einheimischen, mit Sodawasser.« Ty Dillon setzte sich. »Ich muß ein schrecklicher Übertreiber sein, wenn ich wie der Weltuntergang aussehe.«


      »Dann haben wir also keinen?«


      »Um Gottes willen, nein. Ich möchte Sie nur etwas fragen. Eine Auskunft, die einem aufstrebenden jungen Anwalt weiterhelfen kann.«.


      »Ich fühle mich geschmeichelt.« Ein Chinese erschien, der die Bestellung der Getränke entgegennahm. »Aber wenn Sie gestatten, hätte ich gern zuerst selbst eine Auskunft. Was ist mit Clara Brand? Hat sie diesen Pastor erschossen?«


      »Nein.«


      »Wird sie verhaftet werden?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Gut.« Wynne Cowles legte das Magazin auf das Tischchen. »Aber was rege ich mich auf. Sie tut ja so selbstsicher. Dreimal habe ich sie angerufen heute morgen, zweimal ist sie gar nicht an den Apparat gekommen, und beim dritten Male hat sie gesagt, sie brauche keinerlei Hilfe.«


      »Natürlich.« Ty setzte zu einem Lächeln an, das ihm nicht recht glücken wollte. »Ich bin ja ihr Anwalt.«


      »Tun Sie nicht so leichtfertig, das steht Ihnen gar nicht. Ich weiß, daß Sie in die jüngere Schwester verknallt sind. Deshalb verschwende ich auch gar keine Mühe an Sie. Delia ist ein nettes Persönchen. Als Sie anriefen, dachte ich, Sie brauchten vielleicht Geld für die Verteidigung. Ich stehe gern zur Verfügung.«


      Ty schüttelte den Kopf. »Zur Zeit nicht, vielen Dank, aber ich werde daran denken. Im Augenblick hätte ich gern eine Auskunft über etwas, was sich vor zwei Jahren abgespielt hat.«


      »Das ist eine lange Zeit für ein Gedächtnis wie das meine. Muß ich mein Erinnerungsvermögen arg strapazieren?«


      »Eigentlich nicht. Sie haben damals auf ein Blatt weißes Papier geschrieben: >Bergkatze bereit zur Beute.< >Bergkatze< stand in der ersten, >bereit zur Beute< in der zweiten Zeile. Darunter haben Sie die Zahl >450< geschrieben und unterzeichnet war das Ganze mit Ihren Initialen >W. D.<. Sie haben die Mitteilung mit Tinte geschrieben. Damals hießen Sie Wynne Durocher.«


      »Ach ja, wie die Zeit vergeht... Ah, da werden wir ja schon bedient.« Sie schob die Bücher beiseite, damit der Chinese das Tablett abstellen konnte, rührte in dem klirrenden Eis, reichte Ty ein Glas und nahm sich selbst eins. »So, da habe ich also >Bergkatze< auf ein Blatt Papier geschrieben. Vor zwei Jahren habe ich diesen hübschen Namen bekommen. Übrigens bin ich Ihrer Freundin noch eine Flasche Wein schuldig. Wenn Sie sie ihr bringen, nimmt sie sie vielleicht an. Sie glaubt ja, ich habe einen lebenslänglichen Vertrag mit dem Teufel abgeschlossen.«


      Ty nippte an seinem Glas. »Erinnern Sie sich, den Zettel geschrieben zu haben?«


      »Hm -« Sie zog die Stirn kraus. »So vieles fällt meinem Gedächtnis in den Rücken, und das schlimmste ist die Neugierde. Ich bin so neugierig wie eine Bergkatze. Wenn ich das vor zwei Jahren auf ein Stück Papier geschrieben habe, wie soll ich das jetzt noch wissen? Und wenn Sie es wissen, weshalb fahren Sie dann die dreißig Meilen zu mir heraus, um mich danach zu fragen?«


      Ty machte eine Handbewegung. »Ich bin Anwalt und darf eine Menge wissen. Daß ich Sie danach frage - vielleicht war das nur ein Vorwand, um mit meiner attraktiven Klientin einen Whisky trinken zu können.«


      »Quatsch. Ich habe doch gesehen, wie Sie Delia Brand angeschaut haben. Wie ist der Drink? Gut? Oder nicht stark genug?«


      »Nein, er ist gerade richtig so. Sie wissen, daß Sie äußerst attraktiv sind.«


      »Allerdings weiß ich das.« Sie lächelte. »Ich weiß auch, ob Sie's ehrlich meinen oder nicht. Mit Tinte soll ich etwas geschrieben haben. Wie Sie das so genau aufführen! Wissen Sie, was - helfen Sie meinem Gedächtnis nach, zeigen Sie mir den Zettel.«


      »Das würde ich gern, aber ich kann es nicht.«


      »Wieso - haben Sie ihn nicht?«


      »Nein.«


      »Wer hat ihn denn?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wo haben Sie denn den Zettel gelesen?«


      »Ich habe ihn nie gesehen.«


      »Oh.« Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Wie Sie ihn beschrieben haben - danach hätte ich gewettet, Sie bewahren ihn unter Ihrem Kopfkissen auf.« Sie trank einen Schluck und fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. »Also mir schmeckt das Zeug ausgezeichnet.«


      »Mir auch.« Er stellte sein Glas ab. »Mrs. Cowles, Sie spielen mit mir, Sie amüsieren sich - normalerweise hätte ich gar nichts dagegen, aber diese Sache hier ist sehr wichtig. Sie erinnern sich doch, daß Sie diese Notiz auf den Zettel geschrieben haben, ja?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Noch nicht. Hören Sie auf, mich zu drängen. Sobald ich mich erinnere und es Ihnen sage, sausen Sie aufs Gericht oder sonstwohin, und ich brauche Sie doch noch für einen zweiten Drink.« Sie klingelte abermals. »Ich ängstige mich vor Anwälten zu Tode. Ich habe immer das Gefühl, sie stellen mir eine Falle.«


      »Ja, ich kann Sie schon zittern sehen.«


      »Natürlich können Sie das. - Mehr Eis, John. - Aber jedenfalls können Sie mir meine Neugierde nicht zum Vorwurf machen. Sie sagen, Sie haben den Zettel nie gesehen, Sie wissen nicht, wo er ist oder wer ihn hat, aber Sie beschreiben ihn, als hätten Sie dabeigestanden, wie ich ihn schrieb. Schließlich ...« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Der Zettel mit der Notiz wurde mir von jemandem beschrieben, der ihn gesehen hat.«


      »Von wem?«


      »Von einem Prospektor, Squint Hurley heißt er.«


      »Wo hat er ihn gesehen?«


      Ty versuchte, die Stirn nicht in Falten zu legen. »Er hat ihn oft gesehen. Er hat ihn zwei Jahre lang mit sich herumgetragen.«


      »Wo hat er ihn her!«


      »Er hat ihn gefunden.«


      »Wo?«


      Ty sah sie einen Augenblick lang an und sagte dann unvermittelt: »Na gut, entweder Sie helfen uns, oder Sie helfen uns nicht: Er hat ihn unter Charlie Brands Leiche gefunden, in der Hütte, in der Charlie Brand ermordet wurde.«


      »Oh.« Ihre Augenlider flatterten. »Tatsächlich. Eine Notiz auf einem Zettel, die ich geschrieben hatte, gefunden unter einer Leiche. Sie nehmen doch wohl nicht an, ich hätte den Mord begangen und auch das vergessen?«


      »Nein. Wenn ich das glaubte, wäre ich nicht zu Ihnen gekommen, um Ihnen jetzt diese Frage zu stellen.«


      »Sie haben mich aber gefragt, und zwar so ganz beiläufig, ohne mir zu sagen, worauf ich mich vielleicht einlasse.« Ihre Pupillen zogen sich zusammen, obwohl sie jetzt nicht in die Sonne sah, und ihre Stimme klang schärfer. »Ich hatte geglaubt, eine Klientin Ihres Anwaltsbüros zu sein. Täusche ich mich da? Ich dachte, ich hätte eine ausreichend bemessene Anzahlung geleistet.«


      »Aber es kann doch keine Rede davon sein, daß Sie sich einlassen auf -«


      »Nein? Also wirklich, Mr. Dillon! Was Sie mir da sagen, hört sich so an, als ob ich zumindest als Zeugin in einem Mordprozeß auftreten müßte, was mir - na, sagen wir, gar nicht angenehm wäre.«


      »Aber ich frage Sie doch nur - im Vertrauen -«


      »O nein. Sie machen mir da nur etwas vor. Falls ich zugäbe, daß ich einen solchen Zettel geschrieben hätte, wenn dieser Zettel unter der Leiche eines Ermordeten gefunden worden ist und es wichtig wäre, zu wissen, wem ich den Zettel gegeben hätte - würden Sie die Sache dann noch immer vertraulich behandeln?«


      »In diesem Fall würde ich Sie bitten —«


      »Natürlich. Sie würden mich bitten, den Sachverhalt zu bestätigen, und ich würde mich weigern, und dann würde ich eine Vorladung bekommen. Da ist das Eis. Trinken Sie noch einen Whisky.« Sie schenkte ein und mixte. »Das wird Sie etwas aufheitern. Sie haben meine Neugierde nur zum Teil befriedigt. Woher, zum Beispiel, wußte der Prospektor, daß das meine Handschrift war?«


      »Das wußte er nicht.«


      »Wer sonst hat also den Zettel zu Gesicht bekommen?«


      »Soviel ich weiß - niemand.«


      Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe. »Haben Sie mit Spiegeln gearbeitet?«


      »Ich habe Hurley unter anderem einen Umschlag gezeigt, den Sie an mich adressiert hatten, und da hat er sofort gesagt, die Handschrift sei die gleiche. Vor allem bei dem Wort >Berg<.«


      »Ah! Dann haben Sie mich also aus Intuition verdächtigt. Wessen Intuition war es? Ihre?«


      »Die Sache war reiner Zufall. Ich hatte Ihren Briefumschlag mit anderen zusammen in der Tasche.« Ty hatte das zweite Glas nicht angerührt. »Sie irren sich, Mrs. Cowles, wenn Sie glauben, ich hätte die Absicht, Ihnen irgendwelche Ungelegenheiten zu -«


      »Ach, hören Sie doch auf! Gar keine Ungelegenheiten! Ich soll nur die Kronzeugin in einem aufsehenerregenden Mordprozeß sein!« Sie erschauerte unwillig. »Dieser Prospektor muß ja geradezu ein Handschriftenexperte sein. Ich möchte gern den Zettel mal sehen. Was ist eigentlich aus ihm geworden?«


      »Hurley hat ihn am Dienstag morgen Dan Jackson gegeben. Abends wurde Jackson dann ermordet, und der Täter muß den Zettel an sich genommen haben.«


      Wynne Cowles, die gerade ihr Glas zum Munde führen wollte, hielt mitten in dieser Bewegung inne. Dann trank sie aber doch daraus und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Na, wissen Sie!« sagte sie. »Nicht nur ein Mord, sondern gleich zwei! Vielen Dank!«


      Ty beugte sich zu ihr vor. »Ich bin ein erstklassiger Dussel. Ich habe die Sache total verpatzt. Ich hätte wissen müssen, daß Sie nicht in einen Mordfall verwickelt sein wollen; keiner will das. Aber ich hätte davon ausgehen und mir überlegen sollen, womit ich Sie am besten zu einer Aussage bewegen kann. Ich hätte Ihnen alles von Anfang an erzählen und Ihnen dann sagen müssen: Wir brauchen Ihre Hilfe. Clara und Delia brauchen Ihre Hilfe. Sie sagen, Delia ist ein nettes Persönchen. Ich habe gehört, wie Sie vorgestern auf dem Gericht Clara Ihre Unterstützung angeboten haben. Ich weiß, daß Sie dabei an Geld dachten, aber Geld brauchen wir jetzt nicht. Sie müssen uns sagen, wem Sie diesen Zettel gegeben haben, davon hängt alles ab. Das ist der einzige Hinweis, den wir haben —«


      »Sie setzen einfach voraus, daß ich einen solchen Zettel geschrieben habe.«


      »Nun, das haben Sie doch auch, oder?«


      »Nein.«


      »Sie haben diese Worte nicht auf einen Zettel geschrieben und dann Ihre Initialen darunter gesetzt?«


      »Nein.«


      Er blickte sie fest an. »Das glaube ich nicht.« Sie zuckte nur mit den Schultern. Er fuhr fort: »Sie meinen, Sie haben den Zettel wohl geschrieben, aber er kann nicht mehr als Beweis beigebracht werden, und deshalb wollen Sie jede Unannehmlichkeit vermeiden, indem Sie einfach alles abstreiten. Aber wenn das Ihre Ansicht ist, warum sagen Sie es dann nicht? Dann wüßte ich, woran ich bin. Wir sind ja hier allein.«


      Sie zuckte abermals mit den Schultern. »Oh, dann sage ich es eben, wenn Ihnen das lieber ist. Delia ist doch wieder auf freien Fuß gesetzt worden, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Besteht die Gefahr, daß sie noch einmal verhaftet wird?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Und Sie haben gesagt, Clara würde nicht verhaftet werden. Sie machen beide bereits eine Menge Unannehmlichkeiten mit oder haben sie hinter sich, aber daran ist nichts mehr zu ändern. Ich will es also einmal so formulieren: Wenn ich einen solchen Zettel geschrieben hätte und wenn ich der Ansicht wäre, daß ein Mörder verurteilt würde, wenn ich es zugäbe und vorgeladen würde und vor Gericht darüber aussagen müßte, würde ich es nicht tun. Wissen Sie jetzt, woran Sie sind?«


      »Allerdings«, erwiderte Ty. Aus seiner Stimme sprach bittere Enttäuschung. »Und ich weiß auch, was Sie für eine Einstellung haben.«


      »Ich weiß.« Sie lächelte verzerrt und griff nach ihrem Glas. »Ich bin eine Giftschlange, ein Sumpfkrokodil, eine Harpyie - na ja, ich bin eben eine Bergkatze. Das kümmert mich nicht. Ich mache mir nichts aus Mördern, aber ich bin auch nicht verrückt auf Henker. Vielleicht bin ich eine Anarchistin. Sie haben Ihr Glas noch gar nicht angerührt.«


      »Ich möchte nichts mehr. Mrs. Cowles, ich unternehme noch einen letzten Versuch - bitte, sagen Sie es mir ganz im Vertrauen, ich verspreche Ihnen, es bleibt unter uns -«


      »Sie sind verliebt. Ich wäre verrückt, wenn ich Ihnen trauen würde.«


      »Aber Sie haben doch Clara Ihre Hilfe angeboten -«


      »Dazu stehe ich auch. Wieviel brauchen Sie?«


      Er versuchte es noch zehn Minuten lang, aber es war zwecklos. Er verlor die Beherrschung und ging.


      Dillon fuhr in fünfunddreißig Minuten nach Cody zurück und wäre in Angel's Gulch beinahe mit einer Schafherde zusammengestoßen. Es war Viertel vor fünf, als er wieder in der Vulcan Street eintraf. Delia machte ihm auf. Sein Gesicht beantwortete ihre Frage, ehe sie sie noch gestellt hatte, und Delia bewies, daß sie noch mehr als ein nettes Persönchen war, indem sie schwieg.


      »Hast du dich etwas ausgeruht?« fragte Ty.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur so die Zeit totgeschlagen. Ich wollte, ich wäre mitgefahren.«


      »Es ist ganz gut, daß du hiergeblieben bist. Von wegen Bergkatze! Eine Hyäne ist sie. Komm, setz dich hin, ich erzähle dir alles.«


      Als er seinen Bericht beendet hatte, saß Ty da und blickte sie niedergeschlagen und ratlos an.


      »Ich habe alles falsch gemacht«, sagte er. »Ich habe mich ganz blöd angestellt. Zwei Worte nur hätte ich von ihr gebraucht, und ich habe die Chance verpatzt. Wenn ich auch nur ein bißchen Verstand gehabt hätte, wäre ich anders vorgegangen. Ich hätte mir sagen müssen: Entweder hatte sie bei der Ermordung eures Vaters die Hand im Spiel oder nicht. Wenn sie etwas damit zu tun hatte, wußte sie es von dem Zettel, und dann hätte ich es noch so schlau anstellen können - ich hätte sie zu keinem Zugeständnis bewegen können. Hatte sie aber nichts damit zu tun - und von der Voraussetzung wollten wir ja ausgehen -, dann kam alles darauf an, wie ich es anpacke, denn sie konnte ja nicht wissen, weshalb ich sie nach dem Zettel fragte. Ich hätte irgendeine plausible Geschichte erfinden können, die sie nicht erschreckt hätte, und dann hätte sie es mir gesagt. Jetzt weiß sie, worum es geht, und es besteht keine Aussicht mehr, daß sie den Mund aufmacht. Die ganz kleine Chance, die wir hatten, die habe ich uns auch noch verdorben.« »Du hast dein Bestes getan, Ty.«


      »Wenn das mein Bestes ist, wie soll dann erst mein Schlimmstes aussehen?«


      »Du glaubst, sie erinnert sich daran, den Zettel geschrieben zu haben, und weiß auch, wem sie ihn gegeben hat?«


      »Ich bin überzeugt davon. Darauf wette ich eine Million zu eins.«


      »Glaubst du immer noch, daß sie nichts mit - daß sie es nicht —?«


      »Daß sie den Mord begangen hat? Das weiß ich nicht. Aber ich glaube es nicht. Kannst du dir ein Tatmotiv denken?«


      »Nein.« Delia schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Wir hätten schlauer vorgehen müssen.«


      »Ich weiß. Du kannst mich gar nicht so sehr verachten, wie ich mich selbst verachte.«


      »Ich verachte dich nicht, Ty.«


      »Du solltest es.« Sie saßen da und schwiegen.


      Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Na schön«, sagte er grimmig. »Schießen wir unseren nächsten Bock - wenn schon, dann soll's auch ein richtiger sein. Was würde es nützen, wenn wir zum Staatsanwalt gingen? Selbst wenn er Wynne Cowles in die Zange nehmen würde — wie könnte er sie zum Reden bringen? Da nur Squint Hurley bezeugen kann, daß dieser Zettel existiert und daß sie ihn geschrieben hat, läßt sich gar nichts beweisen. Glaubst du, daß Hurley die Wahrheit gesagt hat?«


      »Ja.«


      »Ich auch.« Ty erhob sich unvermittelt. »Ich bin am Ende. Ich will nach Strohhalmen greifen, die gar nicht da sind. Ich spreche mit Phil Escott darüber. Ich wollte, ich wäre gleich zu ihm gegangen, anstatt wie ein Idiot zur Broken Circle Ranch hinauszufahren. Hast du etwas von Clara gehört?«


      »Ich habe vor etwa einer Stunde angerufen. Man wollte mich nicht mit ihr sprechen lassen, aber sie haben gesagt, zum Essen um sieben wäre sie wieder zu Hause.«


      »Sie hat keinen Wagen dabei. Soll ich sie abholen?«


      »Sie wollen sie herbringen.«


      »Darüber werde ich auch mit Escott sprechen. Sie dürfen ihr nicht weiter so nachstellen. Läßt du dir von einem erstklassigen Tolpatsch einen Kuß geben?«


      Sie hob ihm die Lippen entgegen. Er küßte sie, aber nicht wie einer, der es verdient hätte, ließ sie gleich wieder los und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Es tut mir leid, Del.«


      »Es ist genauso mein Fehler wie deiner, Ty. Ruf mich an, wenn du mit Escott gesprochen hast.«


      Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, vergrub sie das Gesicht in den Händen. Schließlich unterbrach sie ihre Grübeleien, um sich ihren häuslichen Problemen zu stellen. Es war keine Butter im Haus, und sie hatte vergessen, welche zusammen mit den anderen Sachen telefonisch zu bestellen. Nun brauchte sie Bargeld, um Butter zu kaufen ...


      Delia schleppte sich die Treppe hinauf und ging in ihr Schlafzimmer. Sie schloß die Tür hinter sich, weil sie das immer tat, wenn sie in der Absicht hereinkam, die Schublade mit den Wertsachen zu öffnen. Aus der dunklen Ecke auf dem Regal in ihrem Wandschrank holte sie den Schlüssel, der zwischen den Falten eines Schals lag, und damit schloß sie die oberste Schublade des Sekretärs zwischen den zwei Fenstern auf.


      Die Butter geriet beinahe wieder in Vergessenheit, denn diese Schublade barg alle ihre Schätze: die silbernen Sporen, die ihr Vater ihr geschenkt hatte. Die Ausschnitte aus dem >Times-Star<, die ihre Darstellungskünste in Schauspielaufführungen auf der Oberschule priesen, den Strohhalm, durch den sie und Ty Dillon vor einem Jahr im Drugstore Kräuterbier getrunken hatten (Ty hätte zu jeder Zeit während dieser zwölf Monate etwas darum gegeben, hätte er von der Existenz dieses Strohhalms erfahren können), viele Briefe und vor allem die Briefe, die ihre Mutter bei verschiedenen Anlässen geschrieben hatte ... Sie schob entschlossen die Erinnerungen beiseite und holte aus einem Karton ganz hinten einen Umschlag heraus.


      Sie griff hinein und entnahm ihm einen Zwanzigdollarschein. Beim bloßen Anblick der Banknote drängte sich eine Erinnerung jäh in den Vordergrund - sie mußte an das denken, was der sterbende Rufus Toale ihr vor noch nicht vierundzwanzig Stunden erzählt hatte. Unwillkürlich sah sie den Schein genauer an, den sie in der Hand hielt, drehte ihn sogar um und betrachtete die andere Seite. Und da stockte ihr der Atem. Ihr Mund ging auf, und ihre Augen weiteten sich: In der oberen rechten Ecke der Banknote standen in kleiner, haardünner, aber deutlicher, sauberer Handschrift zwei Buchstaben geschrieben: R. T. Der Schein war >Gottes Geld< wie Rufus Toale es genannt hatte.
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      Zwanzig Herzschläge lang starrte sie den Schein an, dann ließ sie die Hand sinken und stand nur noch da und starrte ins Leere. Nerven, Muskeln und Denken, nicht länger mehr vor Erschöpfung wie krank, waren von Entsetzen gepackt.


      Sie trat ans Fenster, schob den Vorhang zur Seite und sah den Schein im hellen Tageslicht an. Nein, die Buchstaben waren R. T. und nichts anderes. Und das war der einzige Zwanzigdollarschein in dem Umschlag; das andere waren alles Zehner und Fünfer. Oder war doch noch ein Zwanziger darunter? Sie schüttelte alle Scheine heraus. Nein, alles Zehner und Fünfer. Dann war das also der einzige Zwanzigdollarschein, und sie wußte genau, ganz genau, von wem sie ihn hatte. Sie hatte es schon gewußt, als sie nach ihm griff, nach dem obersten Schein, den sie auf die anderen gelegt hatte, als sie ihn vor sechs Wochen als Geburtstagsgeschenk bekam. Sie tat den Zwanziger wieder in den Umschlag, nahm statt dessen einen Zehner heraus, legte den Umschlag wieder in den Karton, schob die Lade zu, schloß sie ab, legte den Schlüssel ins Regal zurück und setzte sich auf einen Stuhl.


      Das war grotesk, das war einfach unglaublich.


      Sie konnte hingehen und sagen: »Die zwanzig Dollar, mein Geburtstagsgeschenk von neulich, die stammen von dem Geld, das man Vater gestohlen hat, als er ermordet wurde. Wo ist der Schein her?« So, wie Ty zu Wynne Cowles gegangen war und sie nach dem Zettel gefragt hatte. Und wenn sie auch nicht mehr Erfolg hatte? Nein, so ging es nicht.


      Sie konnte Ty anrufen und ihn bitten, zu ihr zu kommen, und ihm den Schein zeigen und ihm alles erzählen. Dann würde er ... Nein. Vor zwei Tagen war ihr selbst von Menschen, die sie liebten, ein Mord zugetraut worden. Nein. Sie mußte zunächst selber noch mehr herausfinden. Sie mußte nachdenken.


      Wie war das bei ihrem Vater vor zwei Jahren gewesen ... Zwei Stunden mit dem Wagen nach Sugarbowl. Dann zwei Stunden quer durchs Gebirge zur Ghost-Canon-Hütte, wenn man sich beeilte, wenn man ein Ziel mit dem Mut der Verzweiflung verfolgte. Vier Stunden für den Rückweg. War das möglich? Sie zwang ihr Gedächtnis, sich an alles zu erinnern, was an jenem Tag geschehen war. Ja, es war möglich.


      Jetzt Dan Jackson, Dienstag abend. War es möglich? Ja, soweit sie es beurteilen konnte. Und außerdem war da als Tatsache das, was sie selbst gesehen hatte... Gütiger Gott! Rufus Toales Gott, dessen Botschaft er ihr hatte ausrichten wollen ... Sie zwang sich weiter zum Nachdenken. Sie mußte sich Gewißheit verschaffen, und zwar schnell. Sie konnte nicht mehr essen und nicht schlafen und mit keinem Menschen sprechen, ehe sie es herausgefunden hatte. Aber sie durfte keinen Fehler machen. Sie durfte nicht unüberlegt handeln, daß sie am Ende soviel wußte wie vorher, wie das bei Wynne Cowles der Fall gewesen war ...


      Wynne Cowles! Sie dachte so angestrengt nach, daß sich ihr Gesicht verzerrte. Ja. Das konnte sie versuchen, denn wenn es nicht klappte, war nichts verloren, und sie konnte es auf anderem Wege versuchen. Aber es würde klappen. Sie würde dafür sorgen. Während der Hinfahrt konnte sie sich überlegen, wie sie es am klügsten anstellte. Sie sah auf ihre Uhr: zwanzig vor sechs. Sie sprang auf. Clara konnte jeden Augenblick kommen ...


      Sie rannte die Treppe hinunter und kritzelte schnell auf einen Zettel: >Liebe Clara, ich hatte etwas zu erledigen. Bin um acht oder neun wieder da. Das gilt auch für Ty, falls er dich heimbringt oder anruft. Del.< Sie schob den Zettel unter eine Tasse auf dem Kochherd, eilte zur Garage, stieg in den Wagen und fuhr davon, daß der Kies auf dem Zufahrtsweg davon-sprühte.


      Während der vierzig Minuten langen Fahrt beschäftigte sich der eine Teil ihres Denkens mit dem Steuern des Wagens, indes der andere einen Plan für den Angriff auf Wynne Cowles ausarbeitete.


      Sie war schon oft bei der Broken Circle Ranch vorbeigefahren, aber noch nie dort eingebogen. Es war niemand zu sehen, als Delia den Wagen am Rand einer mit Kies bestreuten Fläche neben dem Tennisplatz verließ und auf die Veranda mit ihrem hellgrünen Sonnendach zuging. Sie ging zuerst sehr schnell, aber schon nach zehn Schritten verlangsamte sie das Tempo, denn sie wußte eigentlich noch immer nicht, wie sie es anfangen sollte, und ihr Blick wanderte umher, um den pittoresken Ruhesitz zu betrachten, den diese reiche Kosmopolitin sich hier in den Bergen von Wyoming geschaffen hatte. Plötzlich blieb Delia stehen und starrte zu dem gegabelten Ast eines Baumes neben der Veranda hin, auf dem ein verblüffend lebensecht wirkender Kuguar sich wie zum Sprung duckte.


      Eine Stimme sagte: »Entschuldigen Sie bitte - wünschen Sie etwas?«


      Sie schnellte herum und erblickte den Chinesen, der aus dem Haus gekommen war. »Ja, ich möchte Mrs. Cowles sprechen.«


      »Ihr Name, bitte?«


      »Delia Brand.«


      Sein Gesicht zuckte. »Ich werde es ihr ausrichten. Wollen Sie hereinkommen?«


      »Nein, danke, ich werde hier draußen warten.«


      Die Knie zitterten ihr. Sie zog sich einen Korbstuhl von dem Tisch unter dem Baum heran und setzte sich. Sie wollte hinaufschauen, wollte sehen, wie das Tier direkt von unten aussah, aber sie Widerstand diesem Impuls. Dann wollte sie fort, nicht unmittelbar darunter sitzen, aber sie widerstand auch diesem Verlangen. Sie war sich ihrer Sache jetzt sicher, verzweifelt sicher. Sie hätte wieder gehen können, überhaupt nicht mit Wynne Cowles zu sprechen brauchen. Aber nein. Sie wollte die Bestätigung noch haben, ehe sie ging. Ging? Wohin sollte sie gehen? Was sollte sie ...


      »Hallo, hallo!« Schritte klapperten auf den Fliesen, kamen näher. »John hatte den Namen nicht genau gehört, ich dachte, es ist vielleicht Ihre Schwester. Wie geht es Clara? Wo ist sie jetzt?« Wynne Cowles stand vor ihr und sah lächelnd zu ihr hinunter.


      »Clara geht es gut.«


      »Ist sie zu Hause?«


      »Noch nicht. Aber bis sieben Uhr wird sie zurück sein.«


      Wynne Cowles stieß einen mißbilligenden Laut aus. »Ihr armen Kindchen. Schlimm, was ihr da mitmacht! Wollen Sie nicht ins Haus oder auf die Veranda kommen?«


      »Nein, danke. Ich wollte nur -«


      »O ja!« Sie zog sich mit dem Fuß einen Stuhl herbei und setzte sich ebenfalls hin. »Ich wette, Sie wollen sich Ihre Flasche Wein abholen. Ich hatte sie ja Ihrem Kavalier mitgeben wollen, aber der ist so wütend abgedampft.«


      »Daraus können Sie ihm wohl kaum einen Vorwurf machen, nachdem Sie ihm eine faustdicke Lüge erzählt hatten.«


      »Aber, aber!« Wynne Cowles sah sie tadelnd an. »Mein liebes Kind - wenn man so etwas sagt, muß man dabei lächeln.«


      »Mir ist nicht nach Lächeln zumute.« Delia begegnete völlig ruhig dem eigenartigen Blick dieser Augen. »Ich habe seit zwei Jahren kaum noch gelächelt, und dafür kämpfe ich wohl auch jetzt - dafür, daß ich wieder einmal lächeln kann. Das verstehen sie sicher, Sie sind eine kluge Frau. Ich mag Sie zwar nicht und möchte auch nicht so sein wie Sie, aber ich weiß, daß Sie klug sind. Ich habe mich ziemlich kindisch benommen. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, während ich im Gefängnis saß, über alles und jeden nachgedacht, und da habe ich gesehen, daß man über Sie nicht nur Schlechtes sagen kann. Natürlich habe ich damals noch nicht gewußt, daß ich Sie so bald zwingen müßte, etwas zu tun, was Sie vermeiden wollen, aber was ich damals dachte, was ich damals bei meinem Nachdenken herausfand, hat mich in die Lage versetzt, es zu tun.«


      »Wunderbar!« Wynne Cowles lächelte. »Die Intelligenz siegt immer. Wozu wollen Sie mich denn zwingen?«


      »Ich werde Sie zwingen, mir die Wahrheit über diesen Zettel zu sagen.«


      »Fein! Das wird lustig werden. Dann fangen Sie mal an.«


      Delias Blick ließ sie nicht los. »Zunächst einmal - Sie glaubten wohl, wir hätten gedacht, die >Bergkatze< auf dem Zettel bezöge sich auf Sie. Es bezog sich natürlich auf etwas anderes.«


      »So? Worauf denn?«


      »Schauen Sie mal in den Baum hinauf.« Delias Stimme klang schärfer. »Nein, direkt über Ihnen. Ja, so. Bergkatze bereit zur Beute. Das Tier heißt Kuguar oder Puma oder Silberlöwe - oder Bergkatze. Ihnen gefällt Bergkatze, deshalb haben Sie den Namen auf dem Zettel gebraucht, nicht wahr?«


      Wynne Cowles zuckte mit den Schultern. »Mein liebes Kind, gebrauchen Sie doch Ihren Verstand. Denn dumm sind Sie nicht, das gestehe ich Ihnen gerne zu. Was hat es für einen Zweck, über einen Zettel zu reden, der nicht mehr existiert? Das heißt - es ist ja gar nicht sicher, ob dieser Zettel jemals existiert hat...«


      »Ich bin aber deshalb zu Ihnen gekommen. Wir werden darüber reden. Ich muß es wissen. Auf der Fahrt hierher habe ich mir überlegt, wie ich Sie zum Reden zwingen könnte. Und da ist mir eingefallen - da Sie Ty angelogen haben, um nicht in die Schlagzeilen zu kommen, könnte ich doch eine kleine Lüge erzählen, die Sie dennoch ins Gerede bringt. Ich könnte der Polizei sagen, Jackson und ich hätten am Dienstag nachmittag auf dem Flur unten ein Geräusch gehört, und da hätte ich nachgeschaut und Sie hinter dieser Kiste mit den Erzstücken entdeckt. Jackson hätte Sie auch gesehen, und Sie hätten uns gebeten, Sie ohne Aufhebens gehen zu lassen, was wir auch getan hätten. Jetzt treibt mich mein Gewissen dazu, diese Aussage zu machen.«


      Wynne Cowles machte ganz große Augen. »Habe ich nicht gesagt, daß Sie intelligent sind? Aber man würde Ihnen nicht glauben.«


      »O doch. Ich versichere Ihnen, man würde mir glauben - lange genug, bis die Sache für Sie sehr unangenehm würde.«


      »Erstaunlich! Heißt das, daß Sie mir damit drohen?«


      »Das heißt, daß Sie die Wahrheit über diesen Zettel sagen werden. Ich tue alles, was ich tun muß, um die Wahrheit aus Ihnen herauszubekommen. Ich muß wissen, wem Sie den Zettel gegeben haben, und ich werde es auch erfahren.«


      Wynne Cowles beugte sich mit einer Bewegung, die an ihr ungewöhnlich überlegt, gewollt wirkte, zu dem kleinen geschnitzten Kästchen auf dem Tisch vor, nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an, lehnte sich zurück und blies eine Rauchwolke zu dem Kuguar hinauf.


      »Sie wissen es doch schon - oder?«


      Delia schluckte. »Sie geben zu, daß Sie diese Mitteilung auf den Zettel geschrieben haben?«


      »Hier, Ihnen gegenüber, gebe ich es zu — ja.«


      »Und Sie haben ihm diesen Zettel gegeben - Sie haben ihn mein -« Delia mußte abermals schlucken.


      »Ja. Wie Sie ganz richtig vermutet haben, handelte es sich um eine Bestellung. Eine Art Merkzettel. Offenbar habe ich kein Dollarzeichen vor die 450 gesetzt. Nachlässigkeit.« Wynne Cowles beugte sich zu ihr vor und sagte in brüskem Ton: »Und jetzt hören Sie mal - haben Sie noch nicht genug? Was nützt das alles? Was nützt alles Reden über diesen Zettel? Das Stück Papier existiert ganz bestimmt nicht mehr. Er hat Jackson am Dienstag abend umgebracht und es vernichtet. Selbst wenn er verhaftet und vor Gericht gestellt würde, was könnte man ihm schon beweisen? Dieser Prospektor würde sagen, daß er den Zettel gefunden hat, und ich würde sagen, daß ich ihn geschrieben habe und wem ich ihn gegeben habe. Was würde das schon nützen? Die Tatsache, daß ein Mann einen Zettel erhalten hat, ist noch kein Beweis dafür, daß er den Mann getötet hat, unter dessen Leiche der Zettel gefunden wurde, ganz abgesehen davon, daß der Zettel nicht beigebracht werden kann. Ich sage Ihnen, es hat keinen Zweck. Ich halte Sie für intelligent. Wenn Sie es wirklich sind, müssen Sie doch einsehen - so warten Sie doch - warten Sie doch - Delia!«


      Der Chinese hatte die Stimme seiner Arbeitgeberin selten in so schriller, erschrockener Lautstärke gehört, daß er bestürzt auf die Veranda hinausgeeilt kam - um so bestürzter, als die Dame, die vorgesprochen hatte, eine war, die Menschen erschoß; aber wo die Fliesen aufhörten, blieb er stehen, denn er sah, daß seine Hilfe nicht vonnöten war. Die schießwütige junge Dame ging schnell über die Kiesfläche auf ihren Wagen zu, und seine Herrin stand völlig unverletzt unter einem Baum und sah ihr nach; sie hatte inzwischen aufgehört zu rufen. Beschämt über seine unzeitgemäße Aufregung, schlurfte John zu dem Tisch und legte einige Zeitschriften auf einen Haufen, so tuend, als wäre sein Herauskommen der Ordnungsliebe zuzuschreiben - aber aus dem Augenwinkel beobachtete er dabei weiter die junge Dame: Sie eilte zu ihrem Wagen, doch nicht um einen Revolver aus dem Handschuhfach zu holen, sondern nur um sich hineinzusetzen und davonzufahren.


      Wynne Cowles stand da und blickte sich um, als hoffte sie etwas zu entdecken, was sie jemandem an den Kopf werfen konnte. »Verdammt!« sagte sie in gebildetem Tonfall, aber nicht ohne Gefühl, und ging wieder ins Haus hinein. »Unglaublich, daß es auf der Welt so verdammt blöd zugeht.« Im Wohnzimmer blieb sie vor einem mit Einlegearbeit verzierten Sekretär stehen und blätterte im Telefonbuch nach. Als sie die Nummer gefunden hatte, hob sie den Hörer ab und wählte.


      Keine Antwort. Sie wartete. Noch immer keine Antwort.


      Dann war er vielleicht noch in seinem Büro. Sie suchte eine andere Nummer, wählte, aber auch da meldete sich niemand. Verzweifelt schlug sie die Seiten des Telefonbuches um und fand eine dritte Nummer. Hier sagte ihr immerhin eine Stimme, daß »hier bei Mr. Escott« sei. Sie verlangte Mr. Escott und wurde weiterverbunden. Nein, sagte er in dem höflichen Ton, der einer 5000-Dollar-Klientin zukam, er wisse nicht, wo Mr. Dillon zu erreichen sei. Mr. Dillon sei vor wenigen Minuten wieder gegangen. Möglicherweise sei er in absehbarer Zeit bei den Schwestern Brand in der Vulcan Street anzutreffen - wenn sie es dort einmal versuchen wolle ...


      Sie suchte noch diese vierte Nummer heraus, aber auch dort nahm niemand den Hörer ab. Sie gab es unwillig auf. Außerdem dauerte es jetzt noch immer dreißig Minuten, bis Delia wieder in Cody war, und sie konnte es ja später noch einmal versuchen.
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      Der Gedanke an die Bergkatze kam Delia in den Sinn, als sie etwa eine Meile hinter Frenchy's Corner in ihrem Wagen saß. Sie hatte dort angehalten, weil sie sich erst über ihr weiteres Vorgehen schlüssig werden wollte, ehe sie nach Cody weiterfuhr.


      Als sie daran denken mußte, war sie schon fast zu dem Ergebnis gelangt, daß die einzige Möglichkeit darin bestand, davonzulaufen. Sie konnte nach Hause fahren, alles Geld aus der Schublade nehmen bis auf den Zwanzigdollarschein, Clara irgend etwas sagen, falls sie schon da war, und bei der ersten besten Gelegenheit das Weite suchen. Sie würde im Wagen fahren, Richtung Kalifornien, und vielleicht in Ashton in einen Zug umsteigen, der zur Küste fuhr - zumindest irgendwohin, wo niemand sie kannte.


      Die Rache des Menschen. Gottes Auftrag. Sie konnte weder des einen noch des anderen Werkzeug sein. Nicht jetzt. Was andere in dieser Sache taten, war entweder Gottes Angelegenheit oder die des Menschen, aber nicht die ihre.


      Was sie davon abhielt, ihren Fluchtplan sofort in die Tat umzusetzen, war ein ganz geringer Zweifel, den sie noch immer hatte. Wenn sie völlige Gewißheit gehabt hätte, wäre diese Gewißheit zugleich unmittelbar und unerträglich gewesen, und sie hätte dann in ihrer Verzweiflung nur noch mit ihrem schrecklichen Wissen fliehen können; aber sie war eben nicht ganz sicher.


      Hier am Straßenrand kurz hinter Frenchy's Corner, wo sie angehalten hatte, um zu einem Entschluß zu gelangen, mußte sie also an die Bergkatze denken, und da wurde ihr wieder die Szene vor drei Tagen gegenwärtig, als ihr Kojotengeheul die Inspektion eines pelzigen Bauchs unterbrochen hatte, dem doch gar kein Haar ausfiel.


      Das würde alles beweisen. Wenn sie über diesen Beweis verfügte, konnte sie sogar Clara und Ty davon erzählen und das Geheimnis mit ihnen teilen, so daß sie es nicht allein mit sich herumzutragen brauchte ...


      Sie ließ den Motor an, lenkte den Wagen wieder auf die Fahrbahn und war in fünf Minuten in Cody. Es war genau halb acht. Er war jetzt bestimmt nicht da. In Cody aß man im allgemeinen so um sechs herum, aber er arbeitete gewöhnlich bis sieben an seiner Werkbank und ging dann ins Pay Streak, ein Restaurant drei Straßen weiter. Wenn er doch da war, hielt er sich im Obergeschoß auf, und sie brauchte ja nur drei Minuten, um das zu erfahren, was sie wissen wollte. Und da die plötzliche Eingebung, ein kindliches Spiel zu wiederholen, für die Szene vor drei Tagen verantwortlich gewesen war, lieferte ihr nun die Erinnerung an einen anderen, oft geübten Streich des Wildfangs Del die Inspiration zu ihrem weiteren Vorgehen.


      Sie parkte den Wagen kurz vor der Ecke und ging zu Fuß das letzte Stück zu dem zweigeschossigen Holzhaus mit dem Glasfenster, in dem der Braunbär zur Schau stand, der gerade einem Bärenjungen das Fell leckte.


      Ohne übermäßiges Geräusch zu verursachen, stieg sie die vier Stufen hinauf und versuchte die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Sie nickte vor sich hin und blieb einen Augenblick stehen, wobei sie sich bewußt wurde, daß ihr Herz zu schnell schlug; auch war ihre Hand keineswegs ruhig gewesen, als sie nach dem Türknauf gegriffen hatte. Aber jetzt kam es weniger auf kühles Blut an als auf Schnelligkeit. Sie schritt die Stufen wieder hinunter und ging außen um das Haus herum nach hinten.


      Hier herrschte ein großes Durcheinander. Zwischen einem Stapel weggeworfener Montagegestelle aus rostigem Draht wuchs meterhohes Unkraut. In grobe Leinwand eingewickelte Ballen waren unter den wackligen Stufen aufgeschichtet. Leere Kisten aller Art lagen verstreut herum, und überall schoß das Unkraut empor. Delia nahm dieses Bild mit einem raschen Blick in sich auf und sah, daß eine der Kisten, eine lange, schmale, genau das Richtige für ihre Zwecke war. Sie packte sie an der einen Ecke, zog sie näher heran, stellte sie aufrecht und lehnte sie gegen die Hauswand. Dann kletterte sie an ihr hinauf. Die Kiste schwankte und drohte zu kippen, aber sie griff schnell nach dem Fenstersims, brachte die Kiste wieder ins Gleichgewicht und zog sich weiter hinauf, bis ihre Brust mit dem Sims auf gleicher Höhe war. Das Fenster stand offen, und der Fliegendraht war offenbar nicht festgeklemmt. Sie versuchte, mit den Fingernägeln unter den Rahmen des Fliegendrahts zu gelangen, als irgendwo hinter ihr jemand »Heda!« rief und sie vor Schreck beinahe heruntergerutscht wäre.


      Sie dreht mit großer Anstrengung den Kopf herum und erblickte in einem Hinterhof zwischen Tomatenranken einen Mann. Sie winkte mit der einen Hand, während sie sich mit der anderen am Sims festhielt, und rief: »Schon gut! Die menschliche Kletterschlange! Freiplätze auf der Haupttribüne!«


      »Sie werden fallen und sich das Genick brechen!«


      »Ach woher! Passen Sie nur auf!«


      Sie hielt einen Augenblick inne, in ihrem Kopf ging es wirr durcheinander. Aber warum sollte sie deshalb aufhören? Nichts sollte sie von ihrem Vorhaben abhalten. Sie stieß wieder mit den Fingernägeln unter den Rahmen, wobei einer abbrach, schob dann die Fingerspitzen in den Spalt, gebrauchte all ihre Kraft, und das Fliegenfenster ging mit einem Krach in die Höhe. Jetzt war es nicht mehr schwer. Sie griff mit beiden Händen über die Fensterbank nach innen, machte kopfüber einen Satz und landete innen auf dem Fußboden. Sie stand auf, winkte durchs Fenster, um den Amateurgärtner zu beruhigen, und schloß das Fliegenfenster wieder. Ihr Herz klopfte wie ein Hammer. Mit vier Schritten war sie an der Werkbank, wo in durchschlitzten Querleisten alle möglichen Werkzeuge steckten. Es war ihr vor langen Jahren einmal erlaubt worden, mit vielen dieser Geräte zu spielen, aber nicht mit scharfen Messern; jetzt griff sie nach einem Messer mit langer, scharfer Klinge. Dann ging sie durch die Tür am Ende der Trennwand in den größeren, zur Straße hinaus gelegenen Raum. Sie hatte eigentlich vorgehabt, jetzt bis unten an die Treppe zu gehen und seinen Namen zu rufen, um sich zu vergewissern, daß er sich nicht oben in den Wohnräumen aufhielt, aber in ihrem Eifer ließ sie diese Vorsicht außer acht. Ohne zur Treppe hinzublicken, wandte sie sich sofort der Bergkatze auf der Plattform in der Mitte des Raumes zu, dem Kuguar, der seine Tatze auf ein gerissenes Rehkitz gesetzt hatte; sie warf sich unter dem Bauch des ausgestopften Tieres auf den Rücken und schlitzte mit einem wilden Messerstich das zähe Fell auf. Aber der Kuguar war sehr stabil aufmontiert, und der eine Schlitz reichte noch nicht aus; deshalb stieß sie aus den Schultern heraus noch zwei-, dreimal zu, senkrecht zu dem ersten Schnitt. Sie packte die so entstandenen Ecken und zog sie auseinander, und da klaffte auf einmal ein Loch, und Dinge fielen heraus, fielen auf ihr Gesicht und ihre Schultern, und sie wand sich darunter hervor, als wenn es Schlangen gewesen wären, obwohl ein einziger Blick ihr bestätigte, daß es sich um Geld handelte, um Banknoten, um gebündelte Zwanzigdollarscheine. Das Herz hämmerte hart in ihrer Brust. Da rief eine Stimme: »Del!«


      Ihr blieb das Herz stehen. Sie erstarrte, noch auf dem Rücken unter der Bergkatze liegend. Sie nahm Schritte wahr, eine Hand berührte sie, Finger griffen nach ihrem Fußknöchel, und sie riß den Fuß weg, warf sich zur Seite, unter der Bergkatze hervor, daß zwei Bündel Banknoten von der Plattform herunterfielen. Dann stand sie auf den Beinen, und vor ihr Quinby Pellett und sah sie an, das Gesicht bleich und verkrampft, die Lippen verzerrt wie die eines Kindes, das das Weinen unterdrücken möchte. »So«, sagte er.


      Sie nickte mit dem Kopf, ohne sich dessen bewußt zu werden. »So«, sagte sie geistesabwesend.


      »Del.« Seine Hand ging in die Höhe, fuchtelte herum und sank wieder herab. »Allmächtiger ...«


      Unwillkürlich trat sie einen Schritt zur Seite und dann noch einen. Er bewegte sich auf sie zu.


      »Wo willst du hin?«


      Aus ihrer Kehle kam ein undefinierbares Geräusch, aber kein Wort.


      »Nirgendwohin!« sagte er. Und offenbar hielt er diesen Befehl für ausreichend, denn er bückte sich, um zwei Geldbündel aufzuheben und sie auf die Plattform zu legen. Als er das Messer unter dem Kuguar entdeckte, hob er auch das auf und hielt es in der Hand - nicht als Waffe, sondern ganz automatisch, wie jemand, der es nicht gern hat, wenn Werkzeug herumliegt. Er blickte sie abermals an. »Wer hat dich hergeschickt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Niemand.« Es klang in ihren Ohren wie ein Krächzen. »Ich bin von allein gekommen. Beim Hereinklettern hat mich ein Mann gesehen -«


      »Ich weiß. Ich habe ihn von oben rufen hören. Ich habe auch dich gehört. Ich war hinter dem Elchbalg, als du hier hereinkamst. Ich wollte sehen, was du hier willst - aber du hast dann alles so schnell gemacht, daß ich dich nicht mehr zurückhalten konnte.« Er wandte das Gesicht der Plattform zu. »Ich weiß, warum du das getan hast. Du hast mich beobachtet - neulich, wie ich den Kuguar angesehen habe. Du hast einen ganauso scharfen Verstand wie ich, dir entgeht nichts. Du hast dich daran erinnert, als ich konzentriert dort hingesehen habe, neulich, stimmt's?«


      Sie nickte mechanisch.


      Er nickte wie zur Bestätigung. »Ja, das hast du. Ich weiß, wie du kombiniert hast. Das hatte ich befürchtet. Seit Toale gestern zu mir kam und mir den Geldschein zeigte, den ich ihm zu Ostern gegeben hatte, fürchtete ich, die Banknote, die ich dir zum Geburtstag geschenkt hatte, könnte von derselben Sorte sein, und daß du Bescheid wissen würdest, sobald du sie genau ansahst, Toale hatte dir ja davon erzählt. Ich fürchtete, daß dein Verstand so kombinieren würde. Das Geld habe ich aber nicht an einen anderen Ort geschafft, weil ich wußte, daß du es eines Tages doch herausbekommen würdest, wenn du einen genauso kenntlich gemachten Geldschein in Händen hattest. Und auf diesen Tag wollte ich warten. Ich wollte auch nicht, daß sich alles nochmals so abspielte wie damals mit deiner Mutter ... als ich wußte, daß sie etwas wußte, aber nicht wieviel sie wußte -«


      Delia starrte ihn an. »Mutter hat es gewußt?«


      »Natürlich. Toale hatte es ihr gesagt.« Ein krampfhaftes Zucken entstellte Quinby Pelletts Gesicht. »Er hat nicht an die Rache des Menschen geglaubt. Er wollte die Rache aus ihrem Herzen hinaustreiben, und er wollte, daß deine Mutter mich dazu überredete, daß ich vor Gott bereute. In Wirklichkeit hat er sie aber damit zum Selbstmord getrieben. Sie wollte - sie konnte mir nichts davon sagen. Toale hat es mir gestern mitgeteilt und mir diesen Schein gezeigt, weil er wußte, daß ich auch Jackson getötet hatte.«


      Delia konnte nicht mehr zuhören und wollte, daß er aufhörte zu sprechen. Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. Kraftlos sank sie auf den Rand der Plattform. »Oh, bitte nicht!« flehte sie.


      »Was bitte nicht! Nicht weitersprechen?« fragte Pellett in jäher Wildheit. Er gestikulierte mit dem Messer. »Allmächtiger, Del, ich muß sprechen, wenigstens zu dir. Dir muß ich es sagen, weil es etwas so Schreckliches war, was ich getan habe; aber ich hatte es nicht gewollt. Auf den Gedanken, deinen Revolver zu benutzen, bin ich natürlich erst gekommen, nachdem ich ihn dem Burschen abgenommen hatte, der ihn aus deinem Wagen gestohlen hatte. Da erkannte ich dann, daß sich das sehr gut so machen ließ. Ich habe die Handtasche mit der Waffe darin unter den Sitz meines Wagens gelegt, und dann bin ich dort in das Haus hinein und die Treppe hinaufgegangen und habe einen Erzbrocken aus der Kiste genommen und mir selbst damit auf den Kopf geschlagen. Später habe ich festgestellt, daß keine Patronen in der Trommel waren, aber mein eigener Revolver ist ebenfalls ein 38er, und ich hatte noch ein paar Patronen zu Hause. An dem Abend dachte ich dann, daß es ganz praktisch wäre, wenn ich den Revolver und die Handtasche dort liegenließe, denn ich nahm natürlich an, daß du mit Clara oder sonst jemandem während der Tatzeit zusammen wärst und dadurch ein Alibi hättest, so daß du nicht in Verdacht kommen könntest. Für mich war das alles praktisch, weil doch jeder wußte, daß ich nie den Verdacht auf dich lenken würde. Und dann bist du ausgerechnet in das Büro hinaufgegangen, und Hurley hat dich dort angetroffen. Das war schrecklich. Das war für mich schlimmer als alles andere. Außer...« Wieder verzerrte ein Zucken sein Gesicht. »Außer der Sache mit deiner Mutter.«


      Delia konnte ihn nicht ansehen. Ihre Augen starrten einfach geradeaus, starrten zufällig auf das lange Messer, das er in der Hand hielt.


      Er redete weiter: »Ich habe nie Reue verspürt, Del. Ich möchte aufrichtig sein zu dir. Ich habe den Mord an deinem Vater nie bereut. Du wirst mich jetzt hassen. Ich habe ihn gehaßt. Er war so vital und hatte immer Erfolg. Dann fing dieses Gerede über ihn und Amy Jackson an. Ich wußte damals nicht, wieviel dahintersteckte, und ich weiß es auch heute noch nicht, und es ist mir auch ganz gleich. Als ich deine Mutter danach fragte, wollte sie mit mir nicht darüber sprechen. Ein Mann hat nicht das Recht, zu leben, wenn er solches Gerede herausfordert. Meine eigene Schwester wollte nicht mit mir darüber reden. Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt, und da hat er mich ausgelacht. Er hat mich immer ausgelacht. Ich war sein Schwager, und er hat mir ab und zu etwas Geld gegeben, weil ich mit dieser Tierausstopferei nicht recht herumkam, aber in Wirklichkeit hat er mich für einen Taugenichts gehalten. Ja, das weiß ich.«


      Er schlenkerte den Arm zu ihr hin. »Und noch etwas mußt du verstehen, Del. Das mit dem Geld. Ich wollte das Geld haben und habe es auch bekommen, aber ich wollte es nicht für mich. Ich wußte, daß die Zeit kommen würde, wenn deine Mutter ihr eigenes Geld aufgebraucht hatte, und dann wollte ich ihr helfen, und dir und auch Clara. Wenn das soweit gekommen wäre, hätte ich das tun können, ohne Verdacht zu erregen, weil mein Geschäft inzwischen besser ging und ich so tun konnte, als ginge es noch besser. Das hatte ich mir alles schon ausgedacht, das mit dem Geld, lange bevor ich mich in der Hütte dort versteckte, um auf ihn zu warten -«


      »Bitte!« flehte Delia. »Bitte, hör auf!«


      Er nickte. »Ich weiß, jetzt haßt du mich. Natürlich. Aber das mußte ich dir sagen. Daß ich um alles in der Welt nicht den Verdacht auf dich gelenkt hätte und daß ich das Geld nicht für mich haben wollte. Ich habe mir immer vorgestellt, wie schön das eines Tages sein würde, dieses viele Geld zu haben für deine Mutter, für dich und Clara und für mich... Und dann hat sie auf einmal davon gewußt, und ich wußte, daß sie davon wußte ... Und dann hat sie ... meine eigene Schwester, für die ich es doch eigentlich nur getan hatte ...«


      Die Sprache versagte ihm. Delia fand überhaupt keine Worte.


      Sie war völlig betäubt; ihre Nerven waren tot, ihr Blut kalt. Das einzige, was sie empfand, war eine dumpfe, übermächtige Abneigung gegen seinen Anblick und seine Stimme. Sie wollte aufstehen; aber sie vermochte sich nicht zu bewegen. Konnte sie die Augen heben und sein Gesicht ansehen? Ja, sie mußte zuerst sein Gesicht sehen ...


      Aber ehe sie das noch geschafft hatte, begann er wieder zu sprechen, diesmal in einem ganz anderen Ton: »Jetzt ist alles vorbei, jetzt hast du den Kuguar da aufgeschlitzt. Ich hätte es mir ja denken können.« Er schien ein Kind auszuschelten. »Ich hätte mich dir in den Weg stellen sollen, als du hereinkamst, aber ich wollte sehen, was du vorhattest. Allmächtiger, sieh dir das an! Es ist zu gefährlich. Du gehst besser hinauf und wartest. Ich will nicht, daß du siehst, wo ich es hintue.«


      Ihre Augen hatten sein Gesicht erreicht und starrten ihn an.


      »Was ist?« fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er gestikulierte ungeduldig mit der Hand, die noch immer das Messer hielt. »Geh hinauf. Ich komme gleich nach. Das ist zu gefährlich. Das ganze Zeug, das hier herumliegt.«


      Sie schüttelte abermals den Kopf.


      »Geh jetzt.« Seine Stimme klang jetzt gereizt. »Ich muß dir die Sache noch weiter erklären, denn du bist sonst imstande und erzählst Clara alles, wenn du jetzt gleich nach Hause gehst. Ich muß dir noch erklären, weshalb du es Clara nicht sagen sollst. Ich muß doch ganz bestimmt wissen, daß du begriffen hast, daß ich mir eher einen Arm abschneiden ließe, als dich in Verdacht zu bringen. Allmächtiger, Del, es ist doch so schon schlimm genug -«


      Er drehte sich blitzschnell herum und blieb wie erstarrt stehen.


      Die Schritte auf den Holzstufen vor dem Laden waren ganz leise gewesen, aber das Drehen am Türknauf war lauter, und das heftige Klopfen gegen die Tür, das unmittelbar darauf folgte, zerschmetterte die Stille vollends.


      Quinby Pellett sah Delia an und rief ihr leise in drohendem Ton den Befehl »Still!« zu.


      Sie nickte, und er schien sich damit zufriedenzugeben, denn er wandte sich wieder der Tür zu. Er rührte sich nicht von der Stelle. Es klopfte abermals, daß die alte Holzfüllung klapperte, und durch den Lärm hindurch drang ein Ruf: »Del! Del, ich bin's, Ty! Del!«


      Möglicherweise hätte Delia auch auf diesen Anruf noch geschwiegen. Aber Quinby Pellett beging einen Fehler; er mißtraute der Stärke ihrer Abneigung gegen ein Mitwirken an der Rache des Menschen - sie hatte schließlich erst vor drei Tagen eine Schachtel Patronen in der Absicht gekauft, einen Mord zu begehen —, oder er wurde einfach von der Furcht gepackt. Jedenfalls schritt er auf sie zu, und sie sah sein Gesicht; das war nicht mehr das Gesicht eines Onkels, der seine Nichte davon zu überzeugen versuchte, daß er es bedauerte, sie unwissentlich in Mordverdacht gebracht zu haben; das war das Gesicht des bösartigen und gnadenlosen Ungeheuers, das Charlie Brand und Dan Jackson und Rufus Toale umgebracht hatte.


      Sie schrie, so laut sie konnte, dreimal Tys Namen, ehe Pellett bei ihr war. Wahrscheinlich hatte er ihr nur den Mund zuhalten wollen, damit sich sich still verhielt, aber ihre Schreie veränderten die Situation augenblicklich. Sie stürzte auf ihn los, um das Gelenk der Hand zu fassen zu bekommen, die das Messer hielt, als sie ein splitterndes Krachen hörte: Ty hatte sich gegen die Tür geworfen. Pellett wich zurück, und sie griff daneben. Sie sprang noch einmal auf ihn los, bekam das Handgelenk wieder nicht zu fassen und fiel zu Boden. Sie richtete sich zu einer knienden Stellung auf und sah, daß ihr Onkel es gar nicht auf sie abgesehen hatte; er duckte sich fünf Schritte von ihr entfernt bei der Tür hinter den Vorderbeinen des einjährigen Elchs. Fünf Sekunden lang kauerte sie so auf Händen und Knien und blickte völlig benommen vor sich hin. Dann geschahen zwei Dinge auf einmal: Beim fünften Anrennen gab die Tür endlich nach, und Delia erkannte plötzlich, was Pellett vorhatte. Sie schrie laut Tys Namen, um ihn zu warnen, aber zu spät. Als Ty in den Raum stürzte, sprang ihn Pellett aus dem Hinterhalt an und schlug zu; Ty wich in Sekundenschnelle zur Seite aus, und Pellett wurde vom eigenen Schwung zu Boden geworfen. Delia schrie abermals auf; Pellett war wieder aufgestanden, bevor Ty ihn erreichen konnte, und wich langsam zurück, das Messer immer noch gezückt haltend, gefolgt von Ty, der jetzt zu allem entschlossen war. Delia stürzte auf Ty zu, ergriff seinen Arm und zerrte daran; Ty aber befahl ihr mit rauher Stimme, ohne sie anzusehen: »Laß mich los! Versteck dich hinter irgendwas, laß mich gehen!« Er schüttelte ihre Hand ab. »Werfen Sie das Messer weg, Pellett. Es hat doch keinen Zweck. Lassen Sie -«


      Pellett, der sich in gut zwei Meter Entfernung zum Sprung zusammengekauert hatte, kam durch die Luft auf ihn zugeflogen wie eine Bergkatze. Aber seine Muskeln waren alt und verbraucht. Mit der linken Hand wehrte Ty das Messer ab, mit der rechten holte er zu einem mächtigen Schlag aus, und Pellett ging der Länge nach zu Boden; das Messer fiel ihm aus der Hand und glitt fast bis vor Delias Füße. Ty hob es auf und warf es in eine Ecke. Delia erschauerte am ganzen Körper. Als Ty die Hand nach ihr ausstreckte, hörte man Schritte. Männer hasteten durch die offene Tür.


      Sie machten Lärm für eine ganze Armee, obgleich sie nur zu dritt waren: Polizeichef Frank Phelan, ein Polizeibeamter und der Gärtner, der Delia beim Einsteigen zugerufen hatte, sie werde sich das Genick brechen. Sie kamen hereingestürzt, blieben unvermittelt stehen und machten verblüffte Gesichter. Pellett, der auf dem Boden lag, rührte sich nicht.


      »Ja, zum Teufel...« Phelan starrte Delia an. »Herrgott noch mal! Untersuch ihn nach Waffen, Pete, ich werde inzwischen -«


      »Sie halten den Mund und tun gar nichts!« Ty Dillon bebte vor Wut. »Ihr verdammten Idioten! Da ist euer Mörder! Glaubt ihr, ihr werdet mit ihm fertig? Wollt ihr ihn noch gratis und franko in euer Kittchen geliefert haben? Eine feine Gesellschaft seid ihr - ein Mädchen alles für euch erledigen zu lassen! Sie hätte getötet werden können! Sie wäre beinahe getötet worden! Er war mit einem Messer hinter ihr her -«


      »Nein, Ty, bitte —«


      »Sei still! Du kannst mir für den Rest meines Lebens den Maulkorb anlegen, aber jetzt rede ich! Ihr seid mir schon eine lausige Bande von Dummköpfen! Ich nehme sie jetzt mit nach Haus, und sollte nur einer versuchen, mich daran zu hindern, dann vergesse ich mich. Und laßt sie mir ja in Ruhe! Ich bin ihr Anwalt und ihr Mann, und wenn euch noch etwas unklar ist, dann kommt zu mir!«


      Ty legte den Arm um Delia und führte sie hinaus. Keiner wagte es, die beiden anzusprechen oder gar aufzuhalten.
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